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Prozeßbericht. 
ll. 


e Hagerer jehiebtfich vor. Ein Defreggerkopf lächelt ſchlau, lächelt bang. 
Scheint entſchloſſen,fürdie StundederInquiſition dieſes Lächeln nichtvon 
der Lippe zu ſchicken. Auch während die Zunge die Eidesformel nachſtammelt, 
niſtet es unter den Naſenflügeln. „Ich ſchwöre bei Gott, dem Allmächtigen und 
Allwiſſenden, daß ich die reine Wahrheit ſagen, nichts verſchweigen und nichts 
hinzuſetzen werde. So wahr mir Gott helfe!“ Die Stimme klingt dünner als 
Riedels; unſicherer. Jakob Ernſt; dreiundvierzig Jahre alt; katholiſch; Wit⸗ 
wer. Von Jugend auf in Starnberg Fiſcher und Oekonom (Bauer, würde 
der Norddeutſche ſagen). Zum Militär brauchte ich nicht, weil ich allein war, 
auf dem Anweſen Alles ſonſt ausgeſtorben, und weil ich mit dem Gehör nicht 
ſo recht in Ordnung bin. Taub? Nicht ganz. Aber ſchwerhörig. Alſo müſſen 
wir laut ſprechen. „Den Fürſten Philipp zu Eulenburg kenne ich ſeit unge⸗ 
fähr ſechsundzwanzig Jahren. Als ich ihn kennen lernte, war er Rath bei der 
Preußiſchen Geſandtſchaft in München und verlebte fünf oder ſechs Sommer 
in Starnberg. Da habe ich ihn täglich auf den See hinaus gefahren. Ob ich 
mit ihm 1882, um Mariae Lichtmeß, bei Riedel war, weiß ich nicht mehr. Sft 
zu lange her. (Iſt aber wahr, ruft der Milchhändler; wird dem jüngeren 
tann gegenübergeſtellt und ſpricht: Der iſts; ganz beſtimmt. Der Fiſcher⸗ 
jackl kam mit dem Grafen zu Eulenburg auf meines Stiefvaters Hof, ſuchte 
mich dann in der Bierwirthſchaft und blieb bei dem Grafen, als Der mich mit 
‚einem Zweimarkſtück weggeſchickt hatte.) „Was hier gemeint ift, weiß ich. 
Kann aber nichts ausſagen. Nir is geſchehn. Mit mir hat der Fürſt nichts 
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Unrechtes gemacht. Gar nichts. Auch keine Andeutung, ich ſolle ihm was zu 
Liebe thun. Nie hat er mich auf ſchlechte Art angefaßt. Nie geſtreichelt, ge⸗ 
küßt, um den Hals genommen. Nie von Schmutzereien geredet. Auch, meines 
Liſſens, mit Anderen nicht. Ich habe niemals Schlechtes von ihm gehört; all 
die Jahre nicht. Das nehme ich auf meinen Eid. Freilich. Warum denn nicht? 
Nein: ich halte nicht zurück; bleibe ſtreng bei der Wahrheit. Geſchwatzt ift ja 
über uns worden. Aber ohne Grund. Wie die Leute fo find: weil der Graf 
gut zu mir war, ſollte Schlechtes dahinter ſtecken. Was Beſonderes habe ich 
von dem Fürſten nicht gehabt. Meine Kinder? Ja, die bekamen zu Weihnach⸗ 
ten Spielzeug, auch wohl Geld. Das verdroß die Nachbarn. Und ſo wurde 
geredet. Aber mit mir hat der Graf nichts vorgehabt. Nix iſt geſchehn. Nix.“ 
Die Rede ſtrömtnichtzfließt auch nicht ruhig dahin. Tröpfelt jetzt und 
überſtürzt ſich jetzt in ängſtlicher Haft. Aengſtlicher? Ein Bauer, vor Gericht, 
in ſolcher Sache: kein Wunder, daß er nicht ſo ſicher und ruhig redet wie auf 
ſeinem Hof, in ſeinem Kahn. Kein Verdachtsmoment, daß er ſich Alles ab⸗ 
fragen, jedes Erinnern aus dem Fuchsbau ſeines Mißtrauens ausgraben 
läßt. Nur mit dem Gericht nichts zu thun haben: denkt auch der Unſchuldige. 
Oberlandesgerichtsrath Mayer faßt den Fiſchermeiſter ſanft an. Spricht zu 
ihm wie ein gütig mahnender Vater. „Nicht wahr: Sie verſchweigen uns 
nichts? So unangenehm es Ihnen ſein mag: die Wahrheit muß heraus; wir 
haben das Recht, ſie zu fordern.“ Glaubt er dem Zeugen? Kein Zug in dem 
ſtillen Antlitz, nicht die winzigſte Tonſchwingung verräths. Nun darf Juſtiz⸗ 
rath Bernſtein des Fragerechtes walten. Und ſogleich iſts, als ſpüre der Zeuge 
das Nahen, auf leiſer Sohle, des Feindes und ſetze des Weſens Feſtung in Ver⸗ 
theidigungzuſtand. Die linke Hand bohrt fich in die Joppentaſche (die Bes 
wegung des Tuches läßt mich erkennen, daß die Finger nicht ruhig liegen); die 
rechte ift auf dem Rücken geballt (und ich ſehe ſie zucken, ſehe, wie der braune 
Daumen die Innenhaft des Zeigfingers ruhelos reibt). Soll, nach uraltem 
Bauernaberglauben, der Eid „kalt“, unwirkſam gemacht, aus der hohlen 
Hand in des Teufels Küche gewieſen werden? Der Kopf, graugelb unter 
dünnem Haar, neigt ſich vor, als wolle er früh des Nahenden Abſicht erſpähen. 
Manchmal entballt ich die ſichtbare Fauſt und die Fingerumſpannen die Dhr- 
muſchelwand. Schwerhörig: Das dürfen die Herren vom Gericht ja nicht verz 
geſſen. „Herr Ernſt, wiſſen Sie, wo Fürſt Eulenburg ſein Gut hat?“ „Freilich. 
Liebenberg heißts. Zweimal warich dort; oder dreimal. Zuerſt 1888. Der Graf 
hatte mich eingeladen. Ich ſollte für ihn fiſchen.“ „Hatte er denn dort keinen 
Fiſcher?“ „Freilich. Er meinte nur, ich verſtehe mich beſſer drauf und könneſei⸗ 
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nen Mann noch Etwas lehren.“ (Unwahrſcheinlich. Im Starnbergerſee wird die 
Fiſcherei anders betrieben als in der ukermärkiſchen Großen Lanke. Jeder Sach⸗ 
verſtändige weiß es. Der Punktwird aber nicht berührt.) „Die Reifen hat Graf 
Eulenburg bezahlt?“ „Freilich. Auch extra noch für die Fiſcherei. Ich hatte ja 
all meine Netze mit und arbeitete für ihn.“ „Haben Sie ſich mit dem Grafen, 
dem Fürſten geduzt?“ „Das wär' noch ſchöner! Er ſagte zu mir Du, aber ich 
nicht zu ihm.“ „Sie waren doch ſehr vertraut miteinander. Hat ernicht, zum 
Beiſpiel, mit Ihnen am ſelben Tiſch Kaffee getrunken?“ „Ih wo denn! Das 
heißt: auf der Terraſſe des Hotels Bayeriſcher Hof iſts vorgekommen; aber 
nicht im Zimmer des Fürſten. Da giebts nix.“ „Sie haben heute ein Haus. Das 
zum Kauf oder Bau nöthige Geld hat Ihnen der Fürſt gegeben?“ „Nein. Die 
zwölftauſend Mark, die ich brauchte, hat mir die Mutter des Fürſten geliehen; 
nicht geſchenkt. Als der Fürſt dann die Villa in Starnberg kaufte, wurde mir 
das Geld gekündigt und ich mußte es zurückzahlen. Erſt dachte ich, er ſolle es 
mir geben; doch meinte er, ich ſolle mich an ſeine Mutter wenden. Da habe 
ichs halt probirt; er hat für mich gebeten und fie hat es mir gegeben. Nach der 
Kündigung habe ichs dann zurückgezahlt; ich hatte zehntauſend Mark erhei⸗ 
rathet und zweitauſend erſpart.“ (So wars nicht. Als ein Starnberger, der 
mit Getreide handelt, die auf Ernſts Anweſen laſtende Hypothek gekündigt 
hatte, wandte der Fiſcherjackl ſichan den Grafen Eulenburg, der, angeblich von 
feiner Mutter, ihm das Geld verſchaffte; ohne jede Sicherung; gegen drei Proz 
zent Zinſen, deren Zahlung noch nicht nachgewieſen iſt. Die Mitgift ſeiner 
Frau, einer Waiſe aus Wengen, gab Ernſt in die Bank. Antwortete auf die 
Frage, ob ers nicht zur Rückzahlung des Darlehns benutzen wolle: „Nein; 
der Zins, den die Bank mir zahlt, iſt um ein halbes Prozent höher als der, den 
ich dem Grafen zu zahlen habe: alſo verdiene ich, wenn ich das Darlehn be⸗ 
halte.“) Wunderlich. Ein Fiſcher trinkt miteinem Grafen von der Preußiſchen 
Geſandtſchaft Kaffee, wird aus Oberbayern von ihm mehrmals in die Uker⸗ 
mark geladen, erhält von ihm oder doch unter gräflicher Bürgſchaft ohne jede 
Sicherheit zwölftauſend Mark. Alles in Ehren. „Sie haben mit dem Fürſten 
auch Reiſen gemacht?“ „Freilich. Wann er ins Gebirg iſt, bin ich mit ihm. 
Machte ihm, ſo zu ſagen, den Diener. Putzte ſeine Kleider und ſorgte fürihn.“ 
„Damals lebte Ihr Vater noch. Sie waren Fiſcherknecht. Hatten Sie denn Zeit 
und Schick zu ſolchem Dienſt?“ „Mein Vaterkam bei der Fiſcherei auch ohne 
mich aus. Das war nicht ſchlimm. Der Fürſt konnte mich brauchen. Deshalb 
ging ich mit ihm. Das Bischen Kleiderpugen lernt fih ſchnell. Bezahlt? Na, 
mit dem Bezahlen wars nicht gar ſo gefährlich. Aber ich habe ein Stückvon der 
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Welt geſehen.“ „Welches Stück?“ „Wir waren in Garmiſch, in Meran 
Auf Anderes kann ich mich nicht beſinnen.“ „Haben Sie den Fürſten auf der 
Reife auch aus⸗ und angekleidet?“ „Freilich. Ich machte halt den Kammer⸗ 
diener.“ „Hatte er keinen?“ „Doch. Der wurde nach Hausgeſchickt. Der Fürſt 
fand mich brauchbarer.“ „Den Fiſcherknecht? Schön. Hat er Sie geküßt? Iſt 
er zärtlich mit Ihnen geweſen? Wollte er Sie zu geſchlechtlichen Sachen ver⸗ 
führen?“ „Woher denn!“ „Ich bitte Sie um eine beſtimmte Antwort: Ja 
oder Nein?“ „Nein. . Die ſtarnberger Villa des Fürſten iſt noch unter meiner 
Aufſicht; ich bin der Verwalter. Ihn ſelbſt habe ich in den letzten Jahren nicht 
mehr geſehen. Da giebts nix. Was die Leute auch reden: der Fürſt kann mir 
nichts nachſagen und ich kann dem Fürſten nichts nachſagen“. 

Das iſts. „Der Fürſt kann mirnichtsnachſagen und ich kann dem Fürften 
nichts nachſagen.“ Bei jeder gefährlichen Wendung des Verhörsſchlängelt der 
Satz ſich von der Lippe. Niemand hats geſehen. Nicht Einer wenigſtens, der 
nicht, als zugehörig, Grund genug hat, ſeine Zunge zu hüten. Wenn wir ein⸗ 
ander nicht belaſten, giebts keine Gefahr der Entdeckung. Er ſagt nichts, ich 
fage nichts; und wer meinen Eid etwa anzweifelt, wird doch dem eines Fürſten 
und Adlerritters trauen. So arbeitet dieſes Gehirn; aſſoziirt es im Ganglion⸗ 
dunkel die Möglichkeiten. Der Rumpf bebt nicht. Der braune Daumen reibt 
die Innenhaut des Zeigfingers, deſſen Nachbarn ſich in den Handteller gra⸗ 
ben. Ein Alltagsmittel, um die Nerven zur Ruhe zu zwingen. Im Examen 
macht mans ſo; beim Zahnarzt; auf dem Strohſtuhl des angeklagten Sün⸗ 
ders. Jakob Ernſt will gelaſſen ſcheinen. Gelingts? Das Lächeln hält noch 
und die Augen mühen ſich, ſpöttiſch zu blicken und dem Ausfrager zu fagen, 
was die Zunge verſchweigen muß: „Redſt damiſch daher, Tropf Du, eiskalter.“ 
Wer ſcharf hinſchaut, ahnt in dem ganglion ciliare aber die Furcht, hinter 
dem pupillariſchen Spottverſuch die bange Frage, was die nächſte Minute 
wohl bringen könne. Aus der Unterlippe ſcheint jeder Blutstropfen gewichen. 
Blaß hängt fie und zittert. Zittert nur ſtärker noch, ſobald der Zeuge fein Ge- 
murmel unterbricht. Und drüber das erzwungene Lächeln. Wie über einem 
welk fich bräunenden Blattein fröſtelnder Strahl der Herbſtabendſonne. Mich 
dauert der Mann. Ich weiß, daß ein Herzleiden ihn quält. Was mag ſein 
Innerſtes heute ausſtehen? Jetzt darf er ſich neben Riedel ſetzen. 

Derdritte Zeuge. Baumeiſter Joſeph Fiſchhaber aus Starnberg. Ueber 
Eulenburgs Intimität mit Ernſt ift ſchon vor einem Vierteljahrhundert am 
See Allerlei gemunkelt worden. Noch mehr, als im vorigen Jahr die Pro⸗ 
zeſſe gegen Harden anfingen. Beſtimmtes weiß der Baumeiſter nicht. Ein⸗ 
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mal, als ein Starnberger Arges andeutete, zog der Fiſcherjackl ſein Meſſer, 
ſtieß es in die Wirthshaustiſchplatte und ſchrie aus rothem Kopf, den Näch⸗ 
ften, der ihm fo komme, werde er vor den Richter ſchleppen. Ernſt ift ein anz 
geſehener Mann, dem der Zeuge nichts Böſes zutraut. Solchen Verkehr un⸗ 
ter Männern kann er ſich überhaupt nicht vorſtellen. Als er nach ſiebenjäh⸗ 
riger Abweſenheit aus München heimkam, hörte er, daß Eulenburgs Garten 
das „Spinatgärtl“ genannt werde. („Spinatſtecher“ nennt die münchener 
Gegend die Herren, die vom Mann heiſchen, was dem Normalen das Weib 
gewährt.) Dabei wurde auch wieder von Ernſt geſprochen. Herr Jofeph Fiſch⸗ 
haber nahms für einen Witz. Kann alſo nichts Erhebliches bekunden. Die 
Nerven der Hörer entſpannen ſich. Redakteur Städele ordnet Ausſchnitte, die 
er auf gelbes Papier geklebt hat. Eulenburgs Anwalt ſtützt müde das Haupt 
und deckt mit der anderen Hand ein Gähnen. Ich bedenke, wie ſinnvoll, wie 
expreſſiv dieſe Bauernnamen ſind. Fiſchhaber: uralte Geſchlechter fleißiger 
Fiſcher winken von ſolcher Weſensfirma her. So lange man Fiſche hatte und 
die Fangarbeit nicht ſcheute, ließ fih leben. Nun ſteht ein ſtarnberger Fiſch⸗ 
haber hier und muß, vor Gericht, die Spinatgartenſchande ausſpreiten. 
Pauſe. Vor der Einlaßthür in der Mariahilfſtraße knäuelt ſichs. Ci⸗ 
garetten werden angeſteckt; Meinungen ausgetauſcht. „Was ſagen Sie zu 
unſerem Mayer?“ „Mit all ſeinen Vorſtrafen iſt dieſer Riedel ein Pracht⸗ 
kerl. Der Prototypus des ungebändigten oberbayeriſchen Bauern von unaus⸗ 
rodbarem Rechtsgefühl.“ „Bernſtein war anfangs matt. Wenn er ſo durch 
die Zähne murmelt, will er nicht recht.“ „Oder thut, als ob er nicht wolle.“ 
„In Riedels Ausſage iſt jedes Wort wahr; jedes im Saal von Jedem geglaubt 
worden. Und was von Ernſts Vorwänden haltbar iſt, fühlt ein Blinder doch 
mit dem Krückſtock. Aus is.“ Darin ſtimmen alle Urtheile überein. Wirklich 
aus? Ich ſehe ſchon die berliner Berichte. „Ein Fall. Ein Vierteljahrhundert 
her. Der Zeuge ein vielfach vorbeſtraftes Subjekt. Der andere, ein angeſehener 
Mann, hat allen Advokatenkniffen Stand gehalten und mit der größten Sicher- 
heit für den Fürſten ausgeſagt. Das Manöver iſt alſo mißlungen.“ Die Sippe 
kennt Ihr Bajuvaren nicht. Auch nicht die Veräſtelung der Kinädeninter⸗ 
nationale, die in der Preſſe ihre Geſchäftsführer hat. Noch iſts nichtaus. Wenn 
wir auf dieſem Fleckbleiben, muß die Leporelloliſte, die meine Zeugen aufzählt, 
morgen ans Licht. Staatsanwaltſchaft und Unterſuchungrichter werden ihre 
Pflicht thun. Gehen aber von dem Vorurtheil aus, daß ein Fürſt nicht falſch 
ſchwören könne; zu klug ſei, um ſich in ſolche Gefahr zu begeben. Ueber dieſen 
Wall kommt man nicht leicht. Und dann ſteht der Zeuge im ſtillen Zimmer 
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vor dem Richter oder Kriminalbeamten, der am ſelben Tag vielleicht noch ein 
Dutzend anderer Sachen erledigen muß und froh iſt, wenn er den Namen des 
Vernommenen unter dem Protokol hat. Wird nicht in die Enge getrieben 
noch vom wachſamen Ohr guter Freunde und getreuer Nachbarn kontrolirt 
und kann der weithin ruchbaren Falle ausbiegen. Schließlich muß es gelingen. 
Der Schuldbeweisiiſt zu dickund kann nicht verkrümeln. Noch aber liegt ſchwere 
Arbeit vor uns; und aus der Erholungreiſe, die Eiſenberg ſo ernſtlich fordert, 
wird wieder nichts ... Drei Stunden Pauſe. In die Stadt zurück. Wie durch 
Nebelſchleier blickt das brennende Auge. Lautlos, wie über wattirte Schienen 
hin, ſcheint die Straßenbahn zu gleiten; das Ohr lauſcht ins Innerſte hinein 
und läßt von außen her keine Schallwelle durch das ovale Fenſter ins knöcherne 
Labyrinth. Nun hält der Wagen. In die Odeon⸗Bar. Um dieſe Stunde iſts 
überall leer. „Geröſtete Nieren.“ Aus dem Gerichtshaus kommen wir, von 
der Zurüſtung eines Scharfrichterwerkes: und ſchmanſen. Geröſtete Nieren. 

Haſtig und ſtill. Die Magennerven langen nach Futter. Lebhaft wird 
das Geſpräch erft beim Kaffee. Noch neun Zeugen. Trotzdem werden wir heute 
fertig. Ich zweifle. Ohne triftigen Grund hätte der Vorſitzende nicht eine jo 
lange Pauſe verfügt. Gewiß hat Eulenburgs Anwalt darum gebeten. Um 
Zwölf muß die Ausſage Riedels in Liebenberg geweſen ſein. Wenn wir in die 
Au zurückkommen, iſt des Fürſten Antwort wohl längſt eingetroffen. Verta⸗ 
gung; weil er vernommen werden, das Zeugniß des Milchhändler entkräften 
will. Krank? Iſt er, ſchon ſeit den Tagen des Tauſchprozeſſes, immer, wenns 
an irgendeiner Ecke brenzlich riecht. Doch wenns die letzte Reiſe wäre: in ſol⸗ 
chem Fall macht ſelbſt der Siechſte fih auf die Beine. Auch kann er Gericht 
und Parteien ja zur Vernehmung nach Liebenberg rufen. Ein ſchöner Gedanke, 
ſagt Bernſtein; aber es kommt anders. Den vor Mayer als Zeugen: Beſſeres 
könnten Sie ſich nicht wünſchen. Der hütet ſich aber. Ich wette, daß er nichts 
ſagt und froh ift, wenn er nicht gefragt wird. Daß unfer Oberlandesgerichts⸗ 
rath daran gedacht hat, ihm Zeit zur Vertheidigung zu laſſen, glaube ich. Der 
denkt an Alles. Doch da können wir lange warten. Wir ſprechen das Vergan⸗ 
gene durch. Die Komoedie der Selbſtanzeige, die ihn mein Belaſtungmate⸗ 
rial kennen lehren ſollte. Die Gliſſirungen des Herrn Laemmel (ders in Neu- 
Ruppin unter förderndem Patronat früher als bei uns Kempner, Friedrich 
Ernſt, Staub zum Geheimen Juſtizrath gebracht hat). Eines anderen Ge- 
heimen Juſtizrathes wiesbadener Drohruf, ſchon durch den Verdacht Jomo- 
feruellen Empfindens fühle der Fürſt ſich gröblich beleidigt. Der erſte, der 
zweite Eid; das Anerbieten des dritten. Nun ſteckt Reinekes Fuß dennoch in der 
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Klemme des Fuchseiſens. Das Tollſte, meint der Dritte am Tiſch, ift die 
Kuppelei am Promenadeplatz; mir das Unverſtändlichſte. Sind dieſe Leute 
auf ihre bärtigen Liebſten denn gar nicht eiferſüchtig, wie Unſereins auf ſein 
Mädel? Selten, muß ich antworten. Für dieſe Zunft gilt vielfach noch die 
Sittenſatzung polyandriſcher Zeit. Wie an der Sohle des Himalaja bei man- 
chen Volksſplittern, gehört das Luſtobjekt der ganzen Bruderſchaft. Sobald 
eins eingefangen iſt, wird geſchrieben oder die Telephonkurbel gedreht: Neue 
Jagd! Warum ſoll der Bruder dem Bruder die allzu rare Freude nicht gön- 
nen? Das Gefäß, dem ein Kindlein entbunden werden kann, mag Eiferſucht be- 
wachen. Der Urning iſt auch unter der Erotenfuchtel nicht (nach Schopenhauers 
Schlagwort) Dupe der Gattung. Von dem danziger Weltweiſen, deſſen Me⸗ 
taphyſik der Geſchlechtsliebe ohne die Nachwirkung der Lues vielleicht nicht 
entſtanden wäre, darf man über Evas Töchter kein unbefangeneres Urtheil 
erwarten als von einem anderen Verwundeten über den Feind, der ihm Arg⸗ 
loſen den Lebensquell abdämmte. Ueber kinaidiſches Weſen hat er ein paar 
gute Worte geſagt. Ich könnte Ihnen Briefe zeigen, in denen ein Freund dem 
Winkelantinous für die dem fernen Freund geſpendete Zärtlichkeit dankt und 
den Kuß des Jünglings erſehnt, der ihn auf dem Pfühl des Geliebten erſetzt; 
Briefe hochgeborener Herren. Eine andere Welt als unſere; mit anderem Mo⸗ 
ralgeſetz, anderen dominirenden Vorſtellungen. Deshalb ſo oft auch die Neig⸗ 
ung zu okkulter Wunderkunſt, Magierthum, Spiritismus. Der Gott, der 
Schwefel und Feuer auf Sodom herabregnen ließ, der Heiland, deſſen Apo⸗ 
ſtel wider die Männerpaarung als wider die ſchwärzeſte Geſchlechtsſchande 
wetterten, taugen nicht für den Kult dieſer Gemeinde. Die zu Heuchelei, zur 
Bergung der Gefühlsdominante auf Schritt und Tritt Genöthigten ſtellen 
ſich manchmal fromm. Lüge iſt ihre Ehe, die fremdem Blick als Spektakel 
und Weide gebotene Liebe zu ihren Kindern, der im Pflichtbett lieblos ge⸗ 
zeugten Brut; warum nicht der himmelan ſchwellende Glaube? Alles iſt, 
Wort, Geberde, Handlung, nur dem einen Zweck unterthan: die weit von der 
Norm abbiegende Weſenskurve zu verhüllen. Hier Der von heldiſchem Wuchs 
im Generalsrock nahm ein Weib und ſchuf ächzend im Schoß der Ungeliebten 
die Frucht, auf daß Keiner ahne, an welchen mißduftigen Stallreizen die Ex⸗ 
cellenz ſich ergötze. Da erniedert Einer die erwachſenden Söhne zum Schauge⸗ 
“rary aͤuf fap der Abglanz des Faftitneuͤglückes ben dammeknoen Verdachkuver⸗ 
ſtrahle. Der dort mit dem hohen Titel, aus altem Dynaſtenhaus, iſt der Erſte 
im Kirchengeſtühl und ſcheint ganz in Andacht verſunken; abends ſchleicht er 
im Reitknechtskittel um die Nothdurftſtätten der Männer und lockt ſich Kun⸗ 
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den herbei: denn feinen kranken Trieb kitzeltwollüſtig die Vorſtellung, die heim- 
liche Huld ſich bezahlen zu laffen, einmal dochim Wettbewerb gemeiner Menſch⸗ 
heit den Preis zu erringen. Jedes unzarte Wort verletzt fie. Auf ihrer Lippe lebt 
nurdas Ideal. Aus ihrem Augeleuchtet das Sehnen, auch denNächſten auf die von 
ihnen erkletterte Stufe der Kalokagathie zu heben. Dicht unterm Auge aber fau- 
gen die Nüſtern den Schweißgeruch eines wollenenFiſcherhemdes oder Kommiß⸗ 
rockes wie ambroſiſchen Balſam ein. („Das herbige Hemd, das ich trug, hat 
am Promenadeplatz den feinen Herren fo gut gefallen,“ ſagte Riedel. Viel 
Graſſeres hat Bollhardt bezeugt.) Das laute Bekenntniß zu Venus Urania 
würde Verdacht wecken. Lieber bleibt man drum im alten Glauben; klebt das- 
Bekenntniß zu ihm an alle Zäune und Mauerecken. Hinter den Plakaten iſt 
Raum für tolerantere Götter. Der kränkelnde, in der ſchweren Schule der 
Verſtellung ſcheu gewordene Sinn ſchweift über das ſeiner Brunſt wider⸗ 
ſtrebende Diesſeits hinaus; mag fid in einer Welt nicht beſcheiden, die ihn 
als unfruchtbar und deshalb feindlich ablehnt, und ſucht eine Vorſehung, die 
ihm gnädiger iſt als das harte Geſetz der weſtlichen Sittenzone. Geiſter wer⸗ 
den beſchworen, Indiens und Griechenlands Götter herbeigefleht. Herr Ed⸗ 
mund Jaroljmek, einſt „Seiner Durchlaucht des Fürſten Philipp zu Eulen⸗ 
burg⸗Hertefeld Privatſekretär“ (ſo ſtands auf der Karte), jetzt ſein (ungern 
anerkannter) Eidam, las aus Büchern vor, die er nichtkannte, mit dem Hinter- 
kopf berührte, und war in den Fußſtapfen der Frau Blawatsky ziemlich weit 
ins Nebelland des Eſoteriſchen Buddhismus vorgeſchritten. Ein Magus aus 
Rumänien oder der Bukowina. Schon vor zwanzig Jahren ſchrieb Philipp 
an den „geliebten Freund“ Fritz von Farenheid, wie ſelig er fei, ſeit Fürſt Ru⸗ 
dolf Liechtenſtein ihm die Gnadenpforte in den Okkultismus geöffnet habe. 
„Dieſerſelten begabte und hochintereſſante Mann, an deſſenPhyſis fich räthſel⸗ 
hafte Erſcheinungen ketten, bietet mir durch ſeine Glaubensgewißheit einer 
individuellen Fortdauer nach dem Tode ſo unendlich viel auf dem Gebiete der 
Religion, der Philoſophie und der Myſtik, daß ich nicht ſatt werde, mit ihm 
von ſeinen Erfahrungen zu reden. Räthſelhafte Erſcheinungen umgeben uns, 
Schriften entſtehen, die ſo weit über der Anweſenden Können und Denken 
hinausgehen, daß das Einwirken einer höheren Intelligenz zur zwingenden 
Gewißheit werden muß; denn im täglichen, vertrauten Freundesverkehr ift 
jede Täuſchung vollkommen ausgeſchloſſen.“ Flink iſts dann weitergegangen. 
„Das Geheimniß des Geiſtes Emanuel.“ Spiritiſten, Theoſophen, Magier 
aller Sorten müſſen herbei. Große Preußenherrſcher werden citirt und ge⸗ 
währen politiſchen (auch, vor Dernburgs Großkreuzzügen, kolonialpolitiſchen) 
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Rath. Herr Jaroljmek, der auf der Hochalm noch Zeit und Luſt zu einem 
Tagebuch fand, ſchreibt uns eines Tages gewiß die Geſchichte der liebenberger 
Seancen. Schon die Liſte der Namen, der edlen Gäſte würde verblüffen. 
Aus dem Seitenpfad zurück auf die Hauptſtraße. Eiferſüchtig find diefe- 
Herren meiſt nur auf Frauen gewährte, von Frauen erlangte Gunſt. Männ⸗ 
liche theilen fie gern. Riedels Kuppelgeſchichte hat nichts beſonders Auffälliges. 
Riedel war, während der Geſandtſchaftſekretär fih an dem achtzehnjährigen 
Jakob Ernſt letzte, nur eine Epiſode. Wenn ein Anderer an dem ſtämmigen 
Feldafinger Gefallen fand: unter Brüdern wird nicht geknickert. Der Zunft 
gebührt Mitleid? Sicher. Nur ſoll ſie im Schatten bleiben. Nicht den jungen 
Trieb Geſunder vergiften. Nicht als Trägerin höherer Kultur auf uns herab⸗ 
ſehen. Ihre Organiſation meinetwegen zum Intereſſenſchutz, nicht zum An⸗ 
griff nutzen. Mit ihrer angeborenen oder anerzogenen Unwahrhaftigkeit und 
Verhetzungſucht, mit all dem ſüßlich parfumirten Wunderkram, der die ſtärk⸗ 
ſte Inſtinktregung in Myſterien ſchleiern ſoll, nicht dahin drängen, wo ſie 
gefährlich werden und ein tapferes, feiner Tapferkeit noch auf lange hinaus 
bedürftiges Herrenvolk fadt, ehe das Auge der Nation Etwas merkt, entmannen 
müßte. Dann heißt die Loſung: Kampf; auf Leben und Tod. Schon iſt ein 
Theilchen der Kriegerkaſte, das ſichtbarſte, zu weibiſcher Putzſucht verführt. 
SchmücktMancher die Hand und den Arm, die in Schlachtgewittern das Schwert 
ſchwingen ſollen, allzu üppig mit Goldreifen und glitzerndem Geſtein. Schenken 
Männer in feſtlicher Stunde einander Blumen. Tauſchen Koſenamen und 
Küſſe, die von Gethſemane her unter Männern doch in Verruf find. Schnüren 
den Leib über der Hüftengegend und umſchlingen ſo effeminirtes Mannsvolk 
zum Kaſinoreigen. Das ſäuſelt, klimpert, girrt, poetelt, tätſchelt, hat im Hage⸗ 
ſtolzenheim, das dem Tarifeden einer Luxusdirne ähnelt, neben dem breiten 
Himmelbett das neuſte Buch des juftin die Mode gelotſten Sexualmyſtagogen 
und ſtrömt auf zwanzig Schritte die Wohlgerüche Arabiens aus. Müſſen wir 
einen Kriegsſturm erſehnen, der dieſen ſchwülen Spuk mit eiſigem Athem weg- 
fegt? Soll der Schoß deutſcher Frauen aus edel gezüchtetem, unerſchöpftem 
Stamm verdorren, weil dem Herrn Gemahl Ephebenfleiſch beſſer ſchmeckt? 
Empfindet Jeder denn nicht die Verleitung auch nureines Soldaten oder anders⸗ 
wo fronenden Burſchen zu ſolchem Gräuel als eine nationale Schande? Der 
verdients nicht beſſer. Eine nationale Gefahr ift abzuwehren. Discite, mo- 
niti! Und wähnt nicht, Ihr Blinden, daß wir ſchon am Ende der Arbeit ſind. 
Halb Drei. Und was wird aus Jakob Ernft? Der Juſtizrath fältelt die 
Wangen. Viel Hoffnung ſcheint ihm da nicht. Der Fiſchermeiſter ficht um feine 
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Exiſtenz, um Alles, was er durch Fleiß, Redlichkeit, äußeren Anſtand in Jahr⸗ 
zehnten erworben hat Drum muß man ihn, ſage ich, lehren, daß er in dieſem 
Spiel noch höheren Einfatz verlieren kann. Bisher hat er die Wahrheit ge- 
hehlt. Sind wir darüber einig? Gut. Und ein Zeuge, der vor einem unbefan⸗ 
gen das Recht ſuchenden Tribunal, vor einem Muſterrichter gar unter ſeinem 
Eid auszuſagen hat, ſoll nicht zu offenem Eingeſtändniß zu bringen fein? 
Schon recht; gerade der Muſterrichter würde aber eine lange Schinderei des 
Zeugen nicht dulden; übrigens bin ich mit mirjelbft noch nicht ſchlüſſig. Und 
ich nicht ſo anmaßend, Ihrer Erfahrung Rath aufdringen zu wollen. Schin⸗ 
derei wäre mir ſelbſt widrig. Doch vormittags haben Sie, dünkt mich, den 
Mann nur mit ſanfter Hand angefaßt. Das war vernünftig. Jetzt wankt er. 
Ein Stoß: und er fällt. „Der Fürſt kann mir nichts nachſagen und ich kann 
dem Fürſten nichts nachſagen“: noch glaubt er fih von dieſer Gewißheit bis 
ans Ende ſeiner Tage geſchirmt. Sobald er zu fürchten anfängt, daß ihm den⸗ 
noch Etwas nachgeſagt werden könne (weils Einer geſehen hat oder ein Brief 
zum Verräther ward), ſtürzt die zurückgeſtaute Wahrheit über die Beinpfo⸗ 
ſten der Mundſchleuße. Im Eid iſt ungeheure Wucht akkumulirt. Den Ruch 
der Männerminne wird Ernſt doch nie wieder los. Die Laſt eines Meineides 
trüge ſein morſches Gewiſſen nicht; die würde ihn früh in die Gruft drücken. 
Noch einen Verſuch, Herr Juſtizrath. Nach Riedels Ausſage kann er gelingen. 
Ein Zeuge ſtützt den anderen; ſtählt ihm den Willen zur Wahrhaftigkeit, wie 
zur Lüge. Auch müßte ich mich auf die Phyſiognomie ſpottſchlecht verſtehen, 
wenn die Starnberger ihrem Gevatter nicht während der Pauſe in unſerem 
Sinn zugeſetzt hätten. Das mühſam in die Backen geknitterte Lächeln barg 
ja kaum noch die ſchwarze Sorge... „Laſſen Sie mich nur machen. Was mög- 
lich iſt, geſchieht. Ich will nur erſt ſehen, wie nachher die Luft iſt. Verſäumt 
wird nichts.“ So trennten wir uns. Für eine halbe Stunde nur. 

Im Hotel Continental fällt der Blickauf den Schreibtiſchkalender. Ein⸗ 
undzwanzigſter April: Huttens Geburtstag. „Da laß’ ich Jeden reden und lü⸗ 
gen, was er will; hätt Wahrheit ich geſchwiegen, mir wären Hulder viel.“ 
Ad liberos in Germania omnes hat ſich Herr Ulrich gewandt; ob ſein Leib 
auch fieh war, aus nie feig erzitternder Hand den Würfel geſchleudert. An 
die Reinigung. Was ſuchte ich in der Aktenmappe doch am Morgen vergebens? 
Richtig: die Sätze aus Eulenburgs Farenheidbuch („Fünf Jahre der Freun⸗ 
ſchaft“), in denen Ernſt erwähnt wird. Ich hatte ſie abgeſchrieben, um ſie 
Bernſtein fürs Plaidoyer zu geben, und den Zettel dann vergeſſen. Da ift er. 
Der über Alles geliebte Philipp ſchildert dem geliebten, theuren Frig den Cin- 
druck, den das bayeriſche Königsdrama ihm, dem Dichter, hinterließ: 
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„Es war von wunderbarem Intereſſe, dieſe unglaublichſte aller Kata⸗ 
ſtrophen der Neuzeit, gleichſam mithandelnd, zu erleben. Eingeweihl in die 
ſich vorbereitende Staatsaktion, die den unglücklichen König entmündigen 
ſollte, habe ich nachher die Ereigniffe in Hohenſchwangau miterlebt, wo der 
wahnſinnige König die Kommiſſion zum Tode verurtheilte, die ihm ſeine Ab⸗ 
ſetzung verkündigen ſollte. Ich bin auch in der Nacht in Starnberg geweckt 
worden, als König Ludwig mit Dr. Gudden drüben in Berg tot im Waſſer ge⸗ 
funden wurde. Niemals werde ich den Eindruck vergeſſen, als ich im Nebel 
des Morgengrauens mit meinem Fiſcher Jakob Ernſt einſam über den See 
ruderte. Die Stille des Todes lag über Schloß Berg; und leichenblaß, wie 
erſtarrt, keines Wortes mächtig, ſtanden die Diener auf dem Hof, in den Gän⸗ 
gen, als ich mit klopfendem Herzen zu dem Zimmer eilte, wo der, mythusum⸗ 
ſponnene König, ein wahnſinniges Lächeln auf den verblaßten Lippen, die 
ſchwarzen Locken kühn um die weiße Stirn wallend, tot ſoeben auf ſein Bett 
niedergelegt war. Auf meine entſetzten Fragen erhielt ich kaum eine Antwort. 
Unzuſammenhängende Worte ſtammelten die Anweſenden, wie vernichtet 
durch das Entſetzliche, das ſich eben abſpielte. Ich mußte mir ſelbſt zuſammen⸗ 
reimen, was geſchah. Da lag im Nebenzimmer Dr. Gudden tot. Den Aus» 
druck düſterer Energie auf dem Antlitz (ich ſah die Narbe auf ſeiner Stirn, die 
fürchterlichen Strangulationmarken an feinem breiten Hals); er war von ſei⸗ 
nem König erwürgt, weil er ihn hindern wollte, ſich ſelbſt den Tod zu geben. 
Ich war der Erſte, der im Tageslicht die Spuren des Kampfes am Seeufer 
unterſuchte. Da ſah ich jenen Abdruck der Schritte des Königs, ſo tief unter 
der Waſſerfläche, daß nur ein Menſch, der ſich gewaltſam herunterdrückt, ſolche 
Spuren hinterlaſſen konnte. Niemals vermochte ein Fliehender hier, an die ſer 
der Mitte des Sees zugewendeten Stelle Spuren zu hinterlaſſen. Der Flie⸗ 
hende hätte rechts oder links das Ufer erreicht und ein ſicherer Schwimmer, 
wie der König, keine Eindrücke tief unter der Oberfläche hinterlaſſen, wenn 
nicht die Abſicht des Todes ihn beherrſchte. Von der Stelle, wo deutlich die 
Spuren des Kampfes mit Dr. Gudden ſichtbar waren, gingen die weiten, eilen⸗ 
den Schritte des Königs, ſenkrecht zur Uferlinie, in den Tod ... Es trug dieje 
Zeit in ihren gewaltſamen Eindrücken das Gepräge längſt vergangener Epo⸗ 
chen; man wähnte, der Neuzeit nicht mehr anzugehören, angeſichts der Gewalt⸗ 
ſamkeit der phantaſtiſchen Ereigniſſe. Ich habe Dir aus jenen Tagen viel zu 
erzählen; hier führt es mich zu weit.“ 

Der Mann ſchreibt nicht ſchlecht. Ein Bischen ſchwülſtig; im Stil pre⸗ 
tiöſer Damen, die im Hotel Rambouillet in der hinterſten Reihe ſaßen. Man- 
che Bilder ſind abgeguckt; manche gehen nichtzuſammen, wie die Maler ſagen. 
Und die Interpunktion ift merkwürdig mangelhaft. Immerhin: mehr Talent 
fürs Schreiben als für die Politik. Da hats ſchon im Examen gehapert; und 
ſpäter fehlte es an Sitzfleiſch und Ernſt. Auch an Kenntniß der geſchichtlichen 
Entwickelung, an Erkenntniß des aus dem Kreis der Möglichkeiten vom näch⸗ 
ſten Bedürfniß Empfohlenen. Das Techtelmechtel mit Badeni und Thun war 


ſchlimm. Schlimmer, den Magyarenhochmuth ſo zu ritzen, daß für Deutſch⸗ 
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land nichts herauskam und die Wunde dann mit der Zrinyrede überpflaſtert 
werden mußte, die in der Hofburg verſtimmte, dem Hähnchen auf dem un⸗ 
gariſchen Globus den Kamm ſchwellen ließ. Operettenpolitik hats ein ſtren⸗ 
ger Kritiker genannt. Dilettantenpolitik möchte ichs, milder, nennen. Poeſie, 
Mufik, Spirits, Antinouskult, Indermagie, Germanenmythos, Geſundbe⸗ 
terei, Edda und Eddy: Das irrlichtelirt und ſtümpert durch alle Künſte hin, 
alle Kulturen, holt fih die Reichskleinodien der Mythenheimath zum Spiel⸗ 
zeug und pfuſcht, wenn die Glocke zum Dienſt ruft, zwiſchen einer Seance und 
dem Beſuch eines ſchlanken Buhlen, auch in die Politik hinein. In München, als 
junger Dachs unter Werthern, mags genügt haben. Freilich: „Eingeweiht in 
die ſich vorbereitende Staatsaktion, die den unglücklichen Königentmündigen 
ſollte“? Seit wann eingeweiht? Der Chef in Berlin hielt die Staatsaktion für 
noch vermeidlich, den König für heilbar(und für den während der Minderjährig⸗ 
keit des Reiches zuverläſſigſten Wittelsbacher). Rieth ihm, den ein goldenes 
Kettchen feſtgemacht hatte, nach München zu eilen, die Truppen zu ſchaaren, im 
Reichsrath dem Volk fih als zur Regirung fähigen Herrſcher zu zeigen. Rieth 
diesmal zu ſpät. War der junge Sekretär (den Rathstitel erhielt Eulenburg erft 
ſechs Monate danach) früher im Geheimniß? Einerlei. Als Geſandterſchuf er 
fih, in Oldenburg und im geliebten München (aus dem er Bismarcks Schwieger⸗ 
ſohn weggeſeufzt hatte), ſelbſt Schwierigkeit. In beiden Städten umſpann ihn 
auch jhon das Serualklatſchgewebe. Als Botſchafter in Wien: unmöglich. 
Der moltkiſche Eheſkandal, die Millionen, die, nach wunderlichem Verkehr, 
Nathi Rothſchild ihm hinterließ, die bis in die Räume der berliner Reick s⸗ 
kanzlei beſpöttelte Intimität mit dem muſikaliſchen Privatſekretär, das Aeugeln 
mit den Polen (zu ſeinen Freunden hatte ein ihm beſonders theurer Dziem⸗ 
bowſki gehört), kleines Alltagsärgerniß, das fogar die Vigilanten Gouchowſkis 
beſchäftigte: ganz unmöglich. Dazu Taktfehler, Mißgriffe, abenteuerliche 
Pläne, die von Wedel und Lichnowſky mit ſprachloſem Staunen aufgenommen 
wurden und den zu romantiſcherpPolitikgarnichtgeſtimmten Holſtein zwangen, 
mit ſchroffer Wendung ſich von dem Skalden zu löſen. Am Ballplatz nahm 
Keiner den Fürſten ernſt. Bald hieß es: Botſchaftera. D. Auch: Ade, Politik? 

In dem Brief, den er am fiebenzehnten Juli 1886 an Farenheid ſchrieb, 
iſt ein beträchtliches Stück ſeines Weſens zu wittern. Nach Ludwigs Tod hat 
er in Liebenberg Ruhe geſucht, ſtatt den „geliebten, theuren Fritz“ in Beynuh⸗ 
nen ans Herz zu drücken. Halsentzündung. „Ich mußte entſetzlich leiden“: 
der übliche Superlativ. Er kehrt nach Starnberg zurück, wo ſeine Frau im 
Wochenbett liegt. Das Königsdrama hat ihm „unerhörte Aufregungen“ ge⸗ 


Prozeßbericht. II. 241 


bracht. Fritzens Schweſter aber einen „herrlichen Brief“ über ſein Gobineau⸗ 
büchlein geſchrieben. Unerhörte Aufregungen; die Frau, die ſtets gütig ver⸗ 
zeihende Familienmutter aus dem ſchwediſchen Haus der Grafen von Sandels, 
vier Tage nach der Entbindung. Doch in dem Brief an den geliebten, theu⸗ 
ren Freund wird der Fiſcher Jakob Ernſt nicht vergeſſen. „Mein Fiſcher.“ 
Der hat ihn an Ludwigs Todesſtätte gerudert (juſt an die Stätte, wo dieſer 
unfelige König erſtickt war). Rudert ihn täglich hinaus. Und vom Strand⸗ 
fenſter eines Prinzenpalais ſieht durchs Fernrohr Einer, was die Beiden im 
Boote treiben. „Kramilla“. Ein Mann ohne Nerven; trotz der Wehleidig⸗ 
keit. Das Gewiſſen hat dieſer Enkei Samuels von Hertefeld fih früh weg- 
gedrillt. Sonſt fände er ſich zwiſchen der Frau, den Freunden und ſeinem 
Fiſcher nicht ſo leicht zurecht. Schritte er nicht gerade aus Jakobs Kahn ans 
Lager dieſer Königsleiche. Rüſtigen Fußes. „Ich fühle mich ungleich wohler, 
körperlich und geiſtig, als im vergangenen Jahr“: elf Tage nach den „ent⸗ 
ſetzlichen Leiden“, drei Wochen nach den „unerhörten Aufregungen“ ſchreibt 
ers. Worte; immer Worte nur. Mit ſeiner dienſtlichen Leiſtung iſt er „nicht 
unzufrieden“. Wars nie; auch wenn der Gnädigſte derb den Kopf geſchüttelt 
hatte. Und den Politiker, der „die unglaublichſte aller Kataſtrophen der Neu⸗ 
zeit“ erlebt, den Gatten, den verfrühte Wehen in eine faſt zu enge Wochen⸗ 
ſtube gerufen haben, unterbricht geſchwätzig ſtets wieder der bomme de lettres. 
Daß der Bayernkönig nicht warten konnte, bis das Drama „Seeftern” voll- 
endet ward! „Ich war bei beſter Stimmung und Dispoſition.“ Nun kommt 
der letzte Akt dran. Und eine Novelle. „Eine Aufzeichnung meiner Erlebniſſe 
bin ich im Begriff zuſammenzuſtellen.“ „Ein neues Balladenheft bin ich im 
Begriff zuſammenzuſtellen.“ Sft Dieſer noch echter Empfindung fähig? Hat 
er nicht nur entlehnte Gedanken, Gefühle? L’esprit d’autrui, das Mimen⸗ 
vermächtniß? Ein ungemein begabter Schauspieler; Tragoede, Komoede: je 
nach Bedarf. Keine Perſönlichkeit (auch nicht in ſeiner nordiſchem und ſüd⸗ 
lichem Muſter nachgeahmten Literatur und Kompoſition, die gedruckt und ge⸗ 
kauft wird, weil ein alter Preußenname ſie deckt). Keine Eigenwärme. Noch 
die überſchwingende, überſprudelnde Redefühlt fid eiskalt an; funkelt manch⸗ 
mal wohl (von geliehenem Glanz), wärmt aber nie. Das Auge will eines 
Schwärmers ſcheinen und erinnert doch ans unheimliche Glotzen ſtacheliger 
Raubfiſche, „Augen, die Einem das befte Frühſtück verderben könnten“, ſprach 
der Feinſchmecker in Friedrichsruh. Und meinte Dieſen, als er das Wort vom 
Hyänenauge über den Tiſch warf. Der hat nie eine Sache um ihrer ſelbſt willen 
betrieben. Nie eine Sache gewollt. Immer nur ſich; ſeinen Vortheil. 
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Den fand er im dichteſten Nebel. Den erſpähte er über Ozeans Weite 
hin. Juli 1886. Noch lebt der alte Kaiſer mit ſeinen Soldaten. Der Kron⸗ 
prinz ſtrotzt von männlicher Kraft. Sft Graf Philipp, der überall Fädchen 
anknüpft, oben und unten, auch hier ſchon im Eſoterikergeheimniß? Verrieths 
ihm ein Magiermenetekel? Er heftet ſich an den Herrn der Zukunft: und iſt, 
mit ſeinen Amuſeurkünſten und Amateurwiſſenſchaften, mit ſeinen mannich⸗ 
fachen Hofmannstalenten, der Weisheitallure und Schwärmerekſtaſe, dem 
darbenden Thatendrang willkommen. Ein Idealiſt. Draußen fröſtelt man 
in all der Realpolitik. Im Elternhaus gehts gar zu englich nüchtern zu. Ra⸗ 
tionalismus und kein Ende! Auch einmal die Probe von dem Gegentheil. 
Von Farenheids Skulpturenſammlung, Gobineaus Raſſentheorie, Baligands 
Wagnervereinsſektion, Dörnbergs Erlebniß in Japan, Liechtenſteins Geiſter⸗ 
citirungen wird erzählt; Dziembowfkis „unbeſchreiblich liebenswürdiges“ 
Weſen als Polenerbe erklärt; eine Wikingerballade, ein Roſenlied vorgetragen; 
über Architektur geplaudert; ein Schatten beſchworen. Wie ein zwiſchen Bri⸗ 
tenfräuleinromane geſchleuderter Band Hugo oder Dumas wirkt es hier: der 
Wunderhof thut ſich auf; Monte Chriſto ſteigt aus der Gruft in den Nachen. 
Graf Philipp war in Afrika. Hat von den Heiligen Stätten eine Reliquie in 
die hertefeldiſche Kunſtherberge heimgebracht. Ueberreichlicher Stoff für dienſt⸗ 
freie Stunden. In Schlobitten oder Pröckelwitz hat Eberhard Dohna ihn dem 
Prinzen Wilhelm empfohlen. Der lädt ihn nun nach Reichenhall. „Der Prinz 
zeichnet mich durch Vertrauen aus und es macht mich ſtolz und glücklich, daß 
dieſer herrliche Menſch Gefallen an mir findet! Ich hoffe für Preußens Zu⸗ 
kunft unendlich viel von ihm. Seine Klarheit, ſeine Energie und der Reiz ſei⸗ 
nes unbeſchreiblich eigenartigen Weſens machen ihn zu einer ganz außerge⸗ 
wöhnlichen Erſcheinung. Er hat enthuftaftifche Freude an meinen nordiſchen 
Balladen und mir die Ueberraſchung bereitet, eine meiner Balladen,, Atlan⸗ 
tis“, zu illuſtriren! Er hat ein ſchönes Talent für die Malerei.“ 

So hats angefangen. Vier Kanzler haben geſtöhnt. Der ukermärkiſche 
Tauſendkünſtler behielt ſtets einen Trumpf in der Hand (oder im Aermel). 
Im Herbſt ſchien er tot. Iſt er jetzt zu dauerndem Leben erſtanden? 

Die vierte Tagesſtunderuft zurück in die Au. Bernſtein hätte ſeine Wette 
gewonnen: kein Wörtchen aus Liebenberg. Wozu? Wer ſo mächtig iſt, läßt 
die Dinge an fih kommen. Den Milchhändler kriegen fie in Berlin ſchon klein. 
Und wenn der Herr Harden mehr wüßte, wäre er vor dem Landgericht damit 
angerückt. Der wird eingeſperrtund von verſchleimten Preßpäderaſten beſpien; 
fein Vertheidiger folgt ihm hinters Eiſengitter: und die liebe Seele des letzten 
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Idealiſten hat wieder Ruhe. Mein Fiſcher? Der plaudert nicht. Dem könn⸗ 
ten ſie das Hirn entſchälen, bis ins Spinalſyſtem hinein leuchten: und fän⸗ 
den nichts, was gegen mich je zu brauchen wäre. Ich habe geſchworen. Dr. 
juris Fürſt Philipp zu Eulenburg und Hertefeld, Graf von Sandels, Erb⸗ 
liches Mitglied des Preußiſchen Herrenhauſes, Kaiſerlicher Botſchafter, Wirt- 
licher Geheimer Rath, Ritter des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler. Wer 
wagt, Rittersmann oder Knappe, mit ſchnödem Zweifel meinen Schwur anzu⸗ 
taſten? Den Wappenſpruch Constantia et virtute zu höhnen? Standhaft und 
tugendſam war ich immer. Auch vorſichtig. Ein Doctor juris ſchwor den Eid. 

Friedel, der Blumenhändler, der bei den Chevaulegers gedient hat, be⸗ 
ſtätigt Punkt vor Punkt Riedels Durchbrennergeſchichte. Auch den ſtumpfen 
Vorſtoß eines Bezirkskom miſſars, den der Vorſitzende, um nichts zu verſäu⸗ 
men, geladen hat, wehrt der aufrechte Milchmann ohne beſondere Mühe ab. 
Er hat die Behörde behelligt, doch nichts Uebles gethan. Der beamtete Leu⸗ 
mündzeuge trägt keine Mehrung des Anſehens heim. Die Stimmung will. 
ſchon ins müncheneriſch Luſtige umſchlagen. Ein abgeſtochener Kommiſſar: 
eine Hetz! Da bittet der Juſtizrath Bernſtein, mit höflicher Stimme, in ders 
von fern her aber ſchon gewittert, an den Zeugen Jakob Ernſt noch ein paar 
Fragen richten zu dürfen. „Bitte!“ (Im Ton liegt: „Sie verſchwenden Ihre 
Kraft; aber ich will Sie nicht hindern.“) Scharren. Räuſpern. Stuhlrücken. 
Dann wirds im Saal mäuschenſtill. Das letzte Aufgebot naht. 

„Wollen Sie nocheinmalvortreten, Herr Ernſt!“ Da iſt er. Scheint noch 
immer gelaſſen. Die Haltung wie zuvor. Genau; als wäre ſie vordem Spiegel 
eingeübt. Auch das Lächeln und der Wille zu fpöttifcher Ueberlegenheitiſt noch 
nicht geſchwunden. Doch die Geſichtsfarbe ift noch fahler; und die Unterlippe 
hängt bläulich und zittert von ſchnellerem Puls. Der Eid? Freilich: auf den 
nimmt er auch, was er jetzt ſagen wird. Iſt ja die Wahrheit. Der Juſtizrath 
möchte wiſſen, wie es mit den zwölftauſend Mark geweſen iſt. Iſt das Dar⸗ 
lehn wirklich, in barem Geld, zurückgezahlt worden? Ein gedeckter Laut, der 
ein Ja ſein könnte; haſtiges Nicken giebt ihn dafür aus. An die Mutter des 
Fürſten ? Freilich. In barem Gelde, Herr Ernſt? Fr... Das heißt: in Papieren. 
Gut. Mit der Aufzählung derPapierſorten will ich Sie nicht quälen. Ein anderer 
Punkt. Sie find mit dem Fürſten gereiſt. Wie oft? Ja, meiner Seel', fo genau 
weiß ichs, nach zwanzig Jahren, nicht mehr; ſechsmal, denke ich, oder achtmal; 
kann aber irren. (Unſicherer als vorher alſo; draußen haben ſie gewiß von der 
Fährniß beeideter Ausſage geſprochen.) Ein ſtarnberger Fiſcher, der miteinem 
preußiſchen Grafen, dann gar mit einer Durchlaucht reift, ſollte fih ſolcher 
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Erlebniſſe raſcher erinnern. Wo waren Sie mit dem Fürſten? Die Hand 
taſtet nach der Schneckenhöhle des Ohres. Schwerhörig; bitte, zu bedenken. 
(Die unrichtig beantwortete Frage war eben falſch verſtanden worden. Bau⸗ 
ernſchlauheit oder Rathſchluß von der Höhe 2) Wo Sie waren, möchte ich wiffen. 
In Garmiſch; in Meran. Habs eh ſchon geſagt. In Liebenberg. Weiter. Ja, 
auf der Durchreiſe in Berlin. Fünf Tage lang. Ich fah mir die Stadt ordentlich 
an; und der Fürſt hat natürlich gezahlt. Ich ſollte ja für ihn fiſchen und ſei⸗ 
nen Fiſcher unterrichten. Sonſt nirgends? Zürich fällt mir noch ein. Nun iſts 
wohl völlig; aber ich kann den einen oder anderen Ort vergeſſen haben. (Un⸗ 
vorſichtig. Ernſt hat lebenden Nachbarn von der Riviera, von Rom, beſon⸗ 
ders oft und anſchaulich von Egypten erzählt. Wenn die Leute vorträten und 
es bezeugten, ſtünde es um den Glauben an ſeine Wahrhaftigkeit ſchlecht. 
Der Juſtizrath bedrängt ihn aber nicht; läßt ihn ruhig gehen und müht ſich 
um ſanfte Tonart.) Sie ſagten, der Fürſt habe Sie als Kammerdiener mitge⸗ 
nommen? Freilich. Hat er feine Diener heimgeſchickt? Nicht doch. Die blie⸗ 
ben in Starnberg. Warum zog er Sie vor? Weiß nicht. Werde ihm wohl ge- 
fallen haben. Das, konnte ich mir denken, iſt ſeine Sache und geht mich nicht 
an. Ganz richtig. Nur (ich will Ihnen nicht wehthun und Ihre Tüchtigkeit nicht 
bezweifeln) iſts immerhin auffällig, daß ein verwöhnter Herr einen Fiſcher⸗ 
knecht dem erprobten Kammerdiener vorzieht. Mag ſchon ſein. Hat er, bevor 
er Sie engagirte, denn gefragt, ob Sie ſich drauf verſtehen? Das weiß ich 
heute nicht mehr. Möglich, daß er gefragt hat; möglich, daß ers nicht that. 
Aufgefallen iſt Ihnen nichts dabei? Was folte mir denn auffallen? Er konnte 
mich brauchen und ich wollte die Welt ſehen. Sie leben lange in Starnberg; 
kennen Sie einen ähnlichen Fall? Ich meine, ob Ihres Wiſſens ſchon einmal 
ein Fiſcherknecht als Kammerdiener mit einem Grafen oder Fürſten auf die 
Reiſe gegangen iſt. So vom Fleck weg kann ich da weder Ja noch Nein ſagen; 
ich habe geſchworen. (Wieder das Angſtſymptom.) Denken Sie nur in aller 
Ruhe nach. Wir haben Zeit. Nein. Einen anderen Fall, einen, wo es auch ſo 
lag, weiß ich nicht anzuführen. Aber der Fürſt kann mir nichts nachſagen und 
i h kann dem Fürſten nichts nachſagen; und auch die Leute können nichts bes 
weiſen. (Da iſts heraus. Beweiſen: ſo hat er vormittags nicht geredet. Aber 
beweiſen können nur wir Zwei einander was. Keiner ſonſt. Was die Leute 
tratſchen, gilt nicht gegen unſere Eide.) Unfaßbar in feinem Gehäus. 

„Ich glaube nicht, Herr Juſtizrath, daß wir viel weiter kommen.“ Dies⸗ 
mal ſprichts der Oberlandesgerichtsrath aus. Dann, zu dem Zeugen: „Herr 
Ernſt, Sie ſind ein verſtändiger Mann, der ſeine Pflicht kennt. Sie dürfen 
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nichts, was zur Sache gehört, zurückhalten. Die Folgen wären ſehr arg für 
Sie. Wollen Sie noch Etwas jagen?“ Ich hab' nix mehr zu fagen. Was ich 
zu fagen hatte, hab' ich geſagt. „Herr Juſtizrath, geben Sies auf?“ „Ich möchte 
von dem Zeugen nur erklärt hören, warum gerade ihn, einen nur an grobe Ar» 
beit gewöhnten Fiſcherknecht, der Fürſt zu perſönlicher Dienſtleiſtung nahm, 
die doch gelernt ſein will.“ Die Finger der rechten Hand, die Schwurfinger, 
krümmen und ſteifen fich haſtig. Die Sucht, unbefangen zu ſcheinen, hat auch 
in den Rumpf Bewegung gebracht. Der windet ſich wie in wirrem Traum. 
Der Kopf wippt nach vorn; neigt fich auf die Seite. Die Schultern heben ich. 
Nun iſts, als rede der Mann ſich auf die Zehen. Nureiner Fettſpur gleicht noch, 
was vorher ein Lächeln war. Bernſtein tritt dicht neben ihn. „Herr Ernſt, ich 
will Ihnen Etwas ſagen. Der Herr, der hier ſitzt, iſt mein Klient. Der ſoll, 
auch mit wegen des Fürſten Eulenburg, eingeſperrt werden. Der iſt auch ein 
kranker Mann, wie Sie. Wenn Sie jetzt die Unwahrheit ſprechen: früh oder 
ſpät kommts doch heraus; und, ſo leid mirs thut, ich bringe Sie dann ins 
Zuchthaus.“ Auge in Auge. Ganz ruhig; faſt zärtlich. Dennoch: der Blick 
des Fiſchermeiſters wird ſtier; irrt nun von den Richtern zu dieſem Ankläger, 
von ihm zu den Richtern zurück; möchte aus der Höhle ins Erdreich fliehen: 
und muß den Augenpaaren, die ihn ſuchen, Stand halten. „ Warum?“ „ 
Ja. . Das ſind ſo Sachen...“ „Von den Sachen wollen wir reden, Herr Ernſt!“ 
Der Richter iſt aufgeſtanden. Ragt mit dem Barrett bis ans Gebälk. 
Der Größte im Saal. Auch der Weiſeſte. Der ſicherſte Menſchenbehandler. 
Ein Richter. Er winkt den Fiſchermeiſter dicht vor den Gerichtstiſch. Will er 
ihn hüten? Will ſtrafen? Wie ein Kindchen iſt der Starnberger nun in der 
Hand dieſes Starken. „Ernſt! Der Herr Juſtizrath hat da vom Zuchthaus 
geſprochen. Das war nicht jo gemeint. Nicht als Drohung. Sollte nur heißen, 
daß er ſelbſt eine ſchwere Pflichterfüllung nicht ſcheuen würde. Das dürfen 
wir Alle nicht. Sie auch nicht, Ernſt. Niemand bedroht Sie hier. Niemand 
will aus Ihnen herausholen, was nicht in Ihnen ift. Niemand kann und darf 
es. Hier kommt Jeder zu ſeinem Recht. Jeder auch zu ſeiner Pflicht. Ich ver⸗ 
ſtehe ja, daß es Ihnen nicht leicht werden könnte, die Wahrheit zu fagen, wenn 
dieſe Wahrheit ſo wäre, wie Mancher in dieſem Saal glaubt. Sie ſind ein 
geachteter Mann, haben Kinder: und müßten nun unſaubere Geſchichten aus- 
graben. Das Leben erſpart uns ſo ſchwere Stunden nicht immer, Ernſt. Es 
muß fein. Sie haben uns ſchon viel Geduld und Lungenkraft gefoftet. Uebers 
legen Sie. Wollen Sie eine Pauſe? Jetzt find Sie erregt. Man ſoll nicht fa- 
gen, hier ſei in Sie hineingepulvert worden. Daskommtauch vor. Viel kommt 
19 
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vor. Beruhigen Sie fih zuerft einmal. Wenn Sie als anftändiger Mann han- 
deln, kann Ihnen nichts geſchehen. Wollen Sie für eine Viertelſtunde hin⸗ 
aus?“ Langſam gurgelts hervor: „Ich brauch' keine Pauſe.“ Still ſteht der 
Richter. (Eines Holbein Haltung und Haupt.) Unter flammendem Auge tönt 
es nun gütig, feft, zum Bitterſten entſchloſſen: „Ich muß jetzt Ihre Verneh⸗ 
mung abſchließen. Zum letzten Mal bitte ich Sie, wahrhaftig zu fein. Haben 
Sie wirklich weiter nichts zu ſagen, fo that unſer wiederholtes Mahnen Ihnen 
Unrecht. Wir ſind Menſchen und irren menſchlich. Allwiſſend iſt Einer nur. 
Der ſieht, was Ihres Herzens Falte dem Licht birgt. Denken Sie daran, Ernſt. 
Den letzten Richter betrügt Keiner. Noch Anderes müſſen Sie bedenken. Wenn 
Sie als junger Burſche von einem vornehmen Herrn zu häßlichen Sachen ver⸗ 
leitet worden find: kein Rechtſchaffener kann Sie darum ſchelten. Keiner, der 
je in Gefahr ſtand und ſich ſelbſt erkannt hat, wirds thun. Und die Anderen 
zählen nicht. Das offene Eingeſtändniß macht Sie der Achtung nur würdiger. 
Wenn Sie aber, geſchähe es auch aus Scham, wiebe Sie auch der an fidh Lobens- 
werthe Wunſch, einen Anderen, dem Sie vielleicht Dank ſchulden und der um 
ſein Leben ringt, zu ſchonen, wenn Sie hier Falſches beſchwüren: Ernſt, Sie 
wären für all die Jahre, die Ihnen noch bleiben, ein unglücklicher, friedloſer 
Mann, der vor jedem Zufall zittern müßte; denn jeder Zufall könnte Sie in die 
Gefahrfurchtbar ſtrenger Strafe bringen. Noch iſt es Zeit. Antworten Sie, ganz 
ruhig, wie Ihr Gewiſſen befiehlt. Ich frage Sie nur dieſes eine Mal noch: Iſt 
zwiſchen dem Fürſten zu Eulenburg und Ihnen niemals etwas Unſittliches vor⸗ 
gekommen?“ Man hört den Athem. Des Fiſchermeiſters Rechte krallt fich, über 
dem Herzen, in die Bruſt. Wie in Wehen ſchüttelter fih. Die Zunge ſtrauchelt 
im trockenen Schlund; ſucht fih an der Lippenwand einzuſpeicheln und ftam- 
melt nun: „Jetzt ... Gar nie ... Das kann ich nicht fagen.” 

Ich fühle, wie mirs aus dem Auge ſtrömt. Unaufhaltſam. Die ange⸗ 
wöhnte Reflerbewegung (fo möchte ichs nennen) bleibt aus; das Geſchneuz 
ins Taſchentuch hülfe ja nicht. Wie durch feuchte Schleier ſehe ich den Fiſcher⸗ 
meiſter. Sehe den bleichen, hohen Mann vor ſeinem Richterſtuhl. Und kann 
nur denken, wie gut es war, das Geſicht von der Menge wegzukehren. Auch 
der fliegt der Puls. Kein überlautes Wort iſt geſprochen, Keiner majeſtätiſch 
angewettert worden: und Jeder hat Unvergeßliches erlebt. Der Richter ſetzt 
fih. Noch bebt auch in ihm die Erregung nach. Die Mahnung, die inniges 
Pflichtbewußtſein ihm abzwang, hat einen Menſchen getötet. Einen Mächti⸗ 
gen. Einem Kleinen die Alterspfründe geſchmälert. Er dämpft die Stimme; 
als ſei eine Leiche im Haus. „Sprechen Sie, Ernſt. Was alſo iſt vorgekom⸗ 
men.“ Noch einmal bäumt ſich die Kreatur. „Ich weiß gar nichts.“ Mancher 
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Richter wäre nun wild geworden. Diefer hebt nur den Blick. Misereor supra 
turbam. „Zu ſpät, Ernſt. Sie können Keinen mehr retten. DerStein iſt imRol⸗ 
len. Trachten Sie, daß er nicht auch Ihr Glücknoch begräbt!“ Nun tröpfelts wie- 
der; wie vor der Mittagsſtunde. „Wenn ichs dann ſagen muß: wie die Leute re⸗ 
den, fo wars. Wie mans nennt, weiß ich nicht. Er hat michs gelehrt. Die Gaudi. 
Die Lumperei. Ja, keinen richtigen Namen weiß ich nicht. Wenn wir jo hinge- 
fahren find, haben wirs, im Kahn gemacht. Er hat angefangen. Wie hätte ichs 
wohl gewagt! Einem ſo feinen Herrn! Und ich wußte ja nichts davon. Zuerſt 
fragte er, ob ich ein Mädel habe. Da gings dann weiter.“ Zweimal, dreimal 
noch der Verſuch einer Retizenz. Nicht lange. Allmählich wirds klar: Einleit⸗ 
ung und Verlauf ganz wie bei Riedel. Nur Jahre lang. Ekel würgt das Mit⸗ 
leid. Ekel vor dem Schänder ehrlich reifender Mannheit. Auch der Richter iſt 
wieder ruhig. „Sie ſehen, Herr Juſtizrath, man lernt nicht aus!“ Die Stimme 
klingt hell und ein liebenswürdiges Lächeln deutet die Worte: Zweimal wollte 
ich Sie hindern, das Verhör fortzuſetzen; zweimal Ihnen wehren, der Wahr⸗ 
heit ans Licht zu helfen. Ich hatte zu hoffen aufgehört. Man lernt nicht aus. 
Jakob Ernſt taumelt. Wie Einer, unter dem der eben noch feſte Grund 
wankt. Die Herzensangſt greift nach der Kante des Richtertiſches., Ich möcht' 
wohl hinaus. Jetzt.. Ein Waſſer wär' gut ...“ Wilhelm Mayer füllts ihm 
ins Glas. Dem Menſchen der Menſch. Wartet, bis die kleinen Schlückchen 
durch den klebrigen Kehlraum find. Nimm Dich nur vorm Meineid in Acht, 
Du!“ hat Ernſt morgens zu Riedel geſagt. Jetzt iſt Abend geworden. 
Verzicht auf alle weiteren Beweismittel. Kurze Schlußvorträge. Wir 
ſahen einen Menſchen bis in die tiefſte Weſenswurzel erzittern, ſahen einer 
Wahrheit ſchwere Entbindung: wie wirkte da noch ein Wort? Das Aller» 
nöthigſte nur. Berathung. Urtheil. Durch den Knäuel ins Freie. „Was jagen 
Sie zu unſerem Mayer?“ „Gratulire.“ „Heute noch wird er verhaftet.“ Rich⸗ 
ter und Anwälte find einig. Ich höre kaum, was fie ſprechen. Gehe mit De⸗ 
nen, die mich auffordern, noch eine Stunde mit ihnen zu ſein. Ueber einen 
ſchäumenden Fluß. Grün und breit. Den Namen hätte ich in dieſer Wirrniß 
nicht gefunden. In eine fremde Wohnung, wo freundliche Menſchen mit 
Heinzelmännleinflinkheit den Theetiſch zurichten. Schlaraffenland. An den 
Wänden viele Geweihe. Leckere Speiſe auf der Tafel. Danke. Nur Thee. Der 
Juſtizrath ſieht um zehn Jahre jünger aus. Noch einmal durchläuft das Ge⸗ 
ſpräch alle Stadien des Tages. Als ich das Blatt betrachte, das ich aus der 
Taſche genommen hatte, iſt darauf gekritzelt: Dr. juris Fürſt Philipp zu Eulen⸗ 
burg und Hertefeld, Erbliches Mitglied des Preußiſchen Herrenhauſes ... 
19⸗ 
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Zwei Interviews aus der erſten Maidekade. Das erſte hatte der Ber⸗ 
liner Lokalanzeiger erbeten, um ſeinen Leſern mitzutheilen, wie ein Haupt⸗ 
betheiligter die Situation auffaſſe; prozeſſual und politiſch. 

„Die Königliche Staatsanwaltſchaft am Landgericht I hat, wie ich noch in den 
letzten Apriltagen öffentlich vorausſagte, die Eröffnung der Vorunterſuchung beantragt. 
Der Chef dieſer Behörde, Herr Oberſtaatsanwalt Dr. Iſenbiel, der durch die ſeit Jahr⸗ 
zehnten bekannten Künſte kluger Menſchenbehandlung getäuſcht worden iſt, war gewiß 
ſehr froh, als er die leidige Sache an einen unabhängigen Richter abgeben konnte. Jetzt 
ſchwebt alſo eine „Strafſache gegen den Fürſten Philipp zu Eulenburg und Hertefeld 
wegen Meineids“. Die Unterſuchung führt Herr Landgerichtsrath Schmidt, der früher 
Staatsanwalt war, unter ſeinen Kollegen als ein energiſcher und geſcheiter Mann gilt 
und entſchloſſen ſcheint, weder von dem Gedanken an den Rang und die äußerlich glanz⸗ 
volle Vergangenheit des Angeſchuldigten noch vom Vorurtheil Oeffentlicher Meinung 
ſich teiten zu laffen, ſondern diefe Straſſache zu behandeln wie jede andere. Das hätte 
vielleicht ſchon früher geſchehen ſollen; die Juſtiz fährt nie gut, wenn ſie ſich von einem 
der Politik entlehnten Motor treiben läßt. Der Unterſuchungrichter iſt in ſeinem Bereich 
ſouverain; er hat das Recht und die Pflicht, für die Sicherung aller Beweismittel zu fors 
gen, im Fall Eulenburg auch insbeſondere zu erwägen, ob und wann er den Haftbefehl, 
über den er mindeſtens ſeit Dinstag ſicher verfügt, ausführen will. Herr Landgerichts⸗ 
rath Schmidt weiß, welche Verantwortlichkeit auf ihm laſtet, und darf fordern, daß man 
bis zum Abſchluß der Vorunterſuchung (auf den dann die Entſcheidung darüber zu fol⸗ 
gen hat, ob das Hauptverfahren vor dem zuſtändigen Schwurgericht eröffnet werden 
ſoll) ſeine Kreiſe, ſeine ungemein große Arbeit nicht ſtöre. An dieſe Rechtslage erinnere 
ich Sie, um zu erklären, warum ich über die Strafſache ſelbſt heute nichts ſagen möchte. 
Die öffentliche Debatte darüber ſollte mit einiger Vorſicht geführt werden. Schon die 
ſtete Betonung des Selbſtverſtändlichen, daß Fürſt Eulenburg nicht anders behandelt 
werden darf als irgendein doppelten Meineides dringend verdächtiger Bürger im Reichs ⸗ 
ſtrafgebiet, ſetzt unſere Rechtspflege, namentlich im Ausland, Kommentaren aus, die den 
Pariolen nicht erfreuen können.“ 

Ueber ſeine Rolle als Zeuge befragt, erwiderte Harden: 

„Da die Protokolirung meiner Ausſage Tage lang gedauert hätte und dieſe Zeit 
für den Unterſuchungzweck fruchtbarer ausgenutzt werden kann, ift mir geſtattet worden, 
meine Ausſage ſogleich ſchriftlich einzureichen. Der größere Theil, ein viele Folioſeiten 
füllendes Schriſtſtück, ift feit Montag in den Händen des Herrn Unterſuchungrichters. 
Fortſetzung und Schluß folgen. Das Material, das ſich ſeit Jahren bei mir aufgehäuft 
hat, ift außerdentlich groß und ich bin verpflichtet, es vollſtändig und geordnet dem Gea 
richt vorzulegen, trotzdem für die Ueberführung des Angeſchuldigten ſchon die Zeugniſſe 
des Fiſchermeiſters Jakob Ernſt aus Starnberg und des Milchhändlers Georg Riedel 
aus Feldafing genügen könnten. Dem Zeugen Ernſt, deſſen Beziehungen zum Fürſten 
mir ſeit ungefähr ſechs Jahren bekannt ſind, wäre Eulenburg ſchon gegenübergeſtellt 
worden, wenn der Fürſt zu der erſten (ſchöffengerichtlichen) Hauptverhandlung in der 
Privatklageſache Moltke wider Harden gekommen wäre. Ernſt, Riedel und eine andere 
Gruppe ſüddeutſcher Zeugen hatte ich dann zu der zweiten Gerichtsverhandlung vor 
das Landgericht geladen; ſie ſind nicht vernommen worden. Jetzt hat der Unterſuchung⸗ 
richter Ernſt und Riedel telegraphiſch zur Vernehmung geladen (die das münchener 
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Sitzungprotokol, ein Mufter objekliver und klarer Darſtellung, weſentlich erleichtern 
wird) und ich zweifle nicht, daß es der kriminaliſtiſchen Erfahrung des Herrn Landge⸗ 
richtsraths Schmidt gelingen wird, auch den ſehr zahlreichen anderen Zeugen, die ich 
benannt habe (darunter ſolche aus neuſter Zeit) die Zunge zu löſen.“ 

Harden fuhr dann weiter fort: „Ich bedauere aufrichtig, daß es ſo weit gekommen 
iſt; daß alle Verſuche, die ich, unter Opferung meines perſönlichen Intereſſes, gemacht 
habe, um die Sache im Stillen zu erledigen, erfolglos geblieben find. Wenn Fürſt Eulen⸗ 
burg, wie er mündlich und ſchriftlich (in einem Brief, der mir vorgelegt werden ſollte 
und vorgelegt worden iſt) freiwillig zugeſagt hatte, im Winter 1906 ſich aus dem Licht⸗ 
kreis deutſcher Politik entfernt und ſeinen franzöſiſchen Intimus Lecomte erſucht hätte, 
feiner Bethätigung unter ſüdlicherem Himmel ein neues Feld zu ſuchen (was dieſer Herr, 
das Hauptziel meines Kampfes, ja ſchließlich doch zu thun gezwungen war), dann wäre 
es nie zu einem Skandal gekommen. Eben ſo wenig, wenn er und ſeine Freunde nach 
dem wohlthätigen Eingriff des Kaiſers geſchwiegen hätten. War damals, im Mai 1907, 
die Situation nicht beffer als heute, beffer für das Land und für die einzelnen Perſonen? 
Die Herren waren ſchon in der Zeit des moltkiſchen Ehezwiſtes von einem Strategen 
berathen, deſſen Kunſt nur für die Vorbereitung kleiner Scharmützel ausreicht und der 
ſchon deshalb in jeder entſcheidenden Stunde vor der Gefahr ſchlimmen Irrthumes 
ſteht, weil er ſich ſelbſt nie aufs Schlachtfeld wagt, Perſönlichkeit und Taktik des Gegners 
alſo nicht aus eigener Anſchauung kennen lernt. Was iſt mit dem ganzen Treiben be⸗ 
wirkt worden? Politiſch: eine ſtete Beunruhigung des Landes. Prozeſſual: die fchöffen« 
gerichtlichen Feſtſtellungen, die durch die Eide des Fürſten Eulenburg entkräftet werden 
ſollten, ſtehen wieder auf unangetaſtetem Fundament. Meine Schuld iſt es nicht, daß 
es ſo kam. Wer mit unbefangenem Auge ſieht, was ich geſchrieben und vor zwei gericht⸗ 
lichen Inſtanzen geſagt habe, muß zugeben, daß ich die Sache nicht mit behutſamerer 
Zurückhaltung behandeln konnte. Der verhängnißvolle Fehler der Gegner war, daß ſie 
dieſe Zurückhaltung durch Mangel an Beweismaterial, perſönlichem und dokumentari⸗ 
ſchem, bewirkt glaubten. Ich bin Jahre lang bei dem Entſchluß geblieben, mich in dieſer 
Sache von Schritt zu Schritt drängen zu laſſen und nie mehr zu ſagen, als die Nothwen⸗ 
digkeit der Stunde unbedingt forderte. Im Jahr 1903 habe ich zwei Vertrauensmännern 
der Herren geſagt, der ſchon damals beſchrittene Weg müſſe zu einem der größten Skan⸗ 
dale führen, die Deutſchland je erlebt hat Das war auch Bismarcks Meinung), und drin⸗ 
gend erſucht, dieſen Weg zu verlaſſen. Vor dem Schöffengericht habe ich geſagt, ich wollte 
die Herren ſchonen, nicht in ihrer privaten Exiſtenz ſchädigen. Vor dem Landgericht habe 
ich die Reſerve viel weiter getrieben, als mit der Wahrnehmung meiner Intereſſen ver 
einbar war. Das that ich gegen den Wunſch meines Vertheidigers; nach rein politiſcher 
Erwägung. Es war der letzte Verſuch Man ließ ihn nicht gelingen. Jetzt iſts zu ſpät. 
„Noilhwendigkeit befiehlt, der Zweifel flieht: jetzt fecht ich für mein Haupt und für mein 
Leben.“ Daß er noch länger Schonung übe, kann kein Verſtändiger einem Privatmann 
zumuthen. Das Geſchwür muß weg. Gehts nicht mit dem Meſſer, dann muß es ausge⸗ 
brannt werden. Pflaſter verbergen dem Auge nur das Symptom.“ 

„Sie haben immer betont, daß Sie nicht als Moralprediger, ſondern als Poli⸗ 
tiker lämpfen. Welchen Ertrag hoffen Sie nun von dieſem Kampf?“ 

„Für mich keinen. Ich habe kein Applausbedürfniß und werde nicht erleben, daß 
irn von hundert Federn Enrfteutes Pandeim in bieſer ernsten ii ſchwierigen Sache 

Anerkennung finder. Was liegt daran? Ich werde froh fein, wenn ich mit der etlen An- 
gelegenheit, die ſeit anderthalb Jahren all meine Kraſt in Anſpruch nimmt, nichts mehr 
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zu thun habe und zu der Betrachtung politiſcher und künſtleriſcher Vorgänge zurück⸗ 
kehren kann, zu der ſtillen Arbeit, mit der ich auf meine Art der deutſchen Macht und 
Kulturbildung an beſcheidener Stelle zu dienen zu können glaube. Dem Lande aber wird 
diefe Blutreinigung nützen. Wir ſind inlanger Friedenszeit eines mit Treibhausgeſchwin⸗ 
digkeit wachſenden Wohlſtandes zu wehleidig geworden. Wir fürchten immer, man könne 
uns geringer einſchätzen als andere Nationen wenn wir irgendeine ſchwache Stelle ent⸗ 
blößen. Wer fo denkt, unterſchätzt unfere Kraft. Haben nicht auch andere Länder Skan⸗ 
dale erlebt? Aergere als wir. Sind nicht auch in anderen Ländern der höchſten Gejelle 
ſchaft Angehörige in Schande herabgeſunken? Oefter als bei uns. Beiſpiele will ich hier 
nicht anführen. Und hats dieſen Ländern geſchadet? Faſt immer genützt. Daß auch im 
Staate des Großen Fritzen Etwas faul fein könne, hat nie ein Ernſthafter bezweifelt; der 
König ſelbſt gewiß nicht. Daß unfer Adel als Stand, unfer Offiziercorps als Volks⸗ 
bildnergemeinſchaft für die Verirrungen Einzelner nicht verantwortlich iſt, brauchte nur 
dann bewieſen zu werden, wenn dieſer Stand und dieſe Gemeinſchaft ſich um die Ver⸗ 
ſchleierung der Sünden bemüht hätten. Das iſt nicht geſchehen. Trotz allen Fehlern, die 
von ſchlecht Informirten gemacht worden ſind, muß der nicht blind gegen deutſches Weſen 
Voreingenommene bekennen: Deutſchland hat dieſe ſchwere Probe gut beſtanden. Und 
die innere Tüchtigkeit des deutſchen Volkes bürgt dafür, daß es auch mit den Nachwehen 
ohne dauernde Geſundheitſchädigung fertig werden wird. Iſt nicht ſchon Weſentliches 
dadurch erreicht, daß der Glaube (nennen Sie es meinetwegen einen Aberglauben) be⸗ 
ſeitigt ift, zwiſchen Volk und Kaiſer habe fih eine trennende Luftſchicht gelagert? In 
den ernſten Kämpfen, die uns bevorſtehen, konnte ſolcher Glaube, mochte er noch fo une 
begründet ſein, höchſt gefährlich werden. Fürs Erſte iſt ſeine Wurzel nun gelockert. Das 
mag ſich auch das Ausland merken. Deſſen Urtheil haben wir nicht ängſtlich zu ſcheuen. 
Laſſen Sie mich heute mit Worten ſchließen, die ich im Oktober 1907 vor dem Schöffen ⸗ 
gericht geſprochen habe und die, Gott ſei Dank, nicht veraltet ſind: „Das Ausland, wenn 
es gerecht und verſtändig ift, kann nur fagen: Deutſchland ift ein Land wie andere und 
hat wie andere aufeiner gewiſſen Entwickelungſtufe gewiſſe Skandale; das Ausland muß 
aber ſagen: Da drüben gehts doch rechtſchaffen zu; der Erſte, dereingegriffen hat, war der 
Kaiſer, und der ihn dazu angeregt hat, war ſein erſtgeborener Sohn. Da kann draußen 
und drinnen Keiner die Naſe rümpfen.“ 

Das zweite Interview ſtand, als verſucht worden war, den in Kranken⸗ 
haft genommenen Fürſten zu einem bejammernswerthen Greis und edlen 
Sünder umzuſchminken, in der Neuen Geſellſchaftlichen Korreſpondenz. 


Der Beantwortung Ihrer Frage will ich mich nicht entziehen, muß aber im Drang 
gehäufter und durch ſchlechte Geſundheitverhältniſſe gehemmter Arbeit bitten, kurz ſein 
zu dürfen. Die Nachricht von der Verhaftung des Fürſten hat mich nicht überraſcht; dieſe 
Verhaftung mußte erfolgen, wenn der Glaube an die Gleichheit vor dem Geſetz nicht zum 
leeren Wahn werden ſollte. Doch beim Empfang dieſer Nachricht durchbebte mich wieder 
die Tragik dieſes Falles, das ſchaudernde Gefühl, daß die Hybris, die Ueberhebung über 
die der ſtaatlichen Menſchengemeinſchaft vorgeſchriebenen Sittengeſetze, einen allzu Hoch⸗ 
müthigen jäh in den Abgrund geſtürzt hat. Dieſe Empfindung hat mit weichlicher Rühr⸗ 
ſäligkeit nichts zu thun. Noch im dichteſten Getümmel ſoll der Kämpſer Menſch bleiben, 
darf er nicht nur auf die Stimme des Inſtinktes horchen, die ihm zuruft, das verweſende 
oder verblutende Fleiſch gefallener Feinde rieche immer gut. Aber er darf ihre Agonie 
nicht mit nutzloſen Thränen benetzen, während die Schlachtfeldarbeit unerbittlich ſeinen 
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Arm verlangt. Noch iſt die Nachwirkung eines gefährlichen Zuſtandes nicht ganz beſei⸗ 
tigt. Und zu ſentimentalem Geſeufz bietet die Geſtalt des endlich Geſtürzten keinen An⸗ 
laß. Was hat Philipp Eulenburg gethan? Jünglinge geſchändet. Jünglinge leine große 
Schaar) in die Gefahr gebracht, ihr ganzes Leben einem künſtlich geweckten perverſen 
Trieb unterthan, zu Verſtellung und Lüge gezwungen zu ſein und vielleicht in die Horde 
der männlichen Proſtituirten oder in deren Erpreſſernachtrab herabzuſinken. Ein Jahr 
lang hat er durch Anzeigen, Erklärungen. Eingaben die Behörden genarrt und die Rechts⸗ 
pflege zu ſchweren Mißgriffen verleitet. Zweimal, durch zwei ſelbſtändige und freiwillige 
Handlungen, wider beſſeres Wiſſen Falſches mit ſeinem Eid bekräftigt; einmal wiſſent⸗ 
lich zum Nachtheil des Angeſchuldigten, deffen Verurtheilung er herbeiführen wollte und 
herbeigeführt hat. Nach dieſen Meineiden hat er eine Strafanzeige erſtattet, deren Zweck 
war, eine Gelegenheit zu ſchaffen, bei der durch einen dritten Meineid mireine noch ſchwe⸗ 
rere Strafe eintragen und auch meinen Vertheidiger ins Geſängniß und um fein beruf⸗ 
liches Anſehen bringen konnte. Was er politiſch geſündigt und welche wichtigen Reichs ⸗ 
intereſſen er dadurch geſchädigt hat, daß er feine Homoſexualfreunde, zumal in fritis 
ſcher Stunde, an den nichts Arges ahnenden höchſten Vertrauensmann der Nation 
heranbrachte, will ich hier nicht erwähnen. Aber er hat die Stirn gehabt, vor dem bers 
liner Langericht als beeideter Zeuge zu behaupten: das Gerücht von ſeiner Homo⸗ 
ſexualität habe Fürſt Otto Bismarck in die Welt geſetzt, um ſich dafür zu rächen, daß 
in dem welthiſtoriſchen Konflikt des Jahres 1890 Eulenburg mit dem Kaiſer, nicht 
mit dem Kanzler ging. Dieſer meineid'ge Jünglingſchänder wollte das deutſche Volk 
alſo in den Glauben überreden, der Schöpfer des Reiches habe aus Rachſucht eine ine 
fame Lüge erſonnen. Weil dieſer Mann, ders mit ſehr geringer Begabung für das 
ernſte Staatsgeſchäft zu den höchſten Würden gebracht, durch ſeine recht eigenartigen 
Beziehungen zu Nathanael Rothſchild ſich eine reichliche Rente geſichert, durch Lug 
und Trug die im Reichsleben wichtigſten Faktoren Jahrzehnte lang getäuſcht hat, weil 
dieſer preußiſche Caglioſtro (fo nannte ihn Bismard), der nicht vom „Alter gebeugt“, 
ſondern neidenswerth friſch, nicht ſchwerkrank, fondera nur von den ſchmerzhaften Ge⸗ 
breſten eines bejahrten Lebemannes geplagt iſt, das ſelbe Schickſal erleidet wie ein Ar⸗ 
mer, der in ſchwacher Stunde aus Noth oder Liebe die Eidespflicht verletzt hat: deshalb 
ſollte kein Redlicher in Thränen zerfließen. Mitleid verdient jeder Verbrecher; Jeder, 
der aus der Behaglichkeit eines freien Lebens plötzlich in die Einſamkeit und den Zwang 
einer engen, abgeſperrten Haftzelle geſtoßen wird. Ungehörig aber, im tiefſten Sinn des 
Wortes unſittlich ſcheint mirs, eine beſonders große Mitleidsdoſis dem Manne zu ge⸗ 
währen, der in dieje Zelle gerieth, weil er nach einem ſchändlich verlogenen Leben wähnte, 
auch im Gerichtsſaal, wie auf dem Parquet der Diplomatie und des Hofgetriebes, über 
Leichen ſchreiten zu können und als ein Privilegirter über das für die kleinen Leute“ 
verkündete Geſetz erhaben und dem Arm der Gerechtigkeit nicht erreichbar zu ſein. 

Durch eine gezuckerte Antwort hätte ich vor der Oeffentlichkeit mir eine dankbarere 
Rolle verſchafft; aber ich habe in dieſer ernſten Sache nicht nach einer effektvollen Rolle 
3.1 haſchen, ſondern einfach bis ans Ende meine Pflicht zu thun. 

Bis ans Ende. Deshalb habe ich dem Herrn Unterſuchungrichter eine 
lange, zwei Druckbogen füllende Zeugenliſte eingereicht und die Beweismittel 
bezeichnet, die mir erreichbar ſcheinen. Deshalb werde ich nicht einen Einzi⸗ 
gen fortan ſchonen, der die Eidespflicht verletztund zur Beugung geraden Rech⸗ 
tes mitgewirkt hat. Mag er Robe, Waffenrock oder ſchwarzes Schreiberkleid 


ragen. Wenn der Häuptling abgethan iſt, kommt das Gefolge dran. 
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Ompteda. 


pgn Lamprecht hat (im erſten Ergänzungband feiner Deutſchen Geſchichte) 
ſicher und fein die Rolle bezeichnet, die der deutſche Offizier in der Ge⸗ 
ſchichte des Ringens des ſpäteren neunzehnten Jahrhunderts nach einer neuen 
Kultur ſpielt. Er nennt da Auguſt von Pettenkofen, Eduard von Hartmann, Fritz 
von Uhde, Detlev von Liliencron und Moritz von Egidy; er läßt aber ſpäter 
keinen Zweifel darüber, daß er auch die beiden Erzähler Georg von Ompteda 
und Wilhelm von Polenz dieſer Reihe zugetheilt wünſcht. Mit Recht. Denn 
unter allen männlichen Erzählern, die um die Wende der achtziger und neun⸗ 
ziger Jahre zuerſt hervortraten, hat Niemand ſich ſo logiſch entwickelt, iſt ſo 
ſicher fortgeſchritten und hat in klarer Selbſtzucht ſo Hohes erreicht wie dieſe 
Beiden Auch ihr Wirken durchzieht das Gemeinſame, das Lamprecht an allen 
dieſen ehemaligen Offizieren feſtſtellt: „Sie verlaſſen den Beruf mit einer 
ſtrengen Erziehung zur Treue und Wahrhaftigkeit der Arbeit; ſie treten im 
kräftigen Mannesalter, unvoreingenommen, nicht allzu ſehr von kulturellen Ueber⸗ 
lieferungen belaſtet, an das Werk, zu dem ſie ihre Begabung hinzieht. So 
ſchaffen ſie frei, ernſt und im Sinn von Urnaturen, meiſt auch in hohem Grade 
unbekümmert um Beifall, und alle die Vortheile, welche die Entwickelung einer 
hohen Kultur auf kolonialem Boden auszuzeichnen pflegen, fallen ihnen zu; 
in dem Neuland ihrer Seele iſt nicht viel wegzuräumen und der kräftige Boden 
bietet der geringſten Einſaat tauſendfache Frucht.“ 

Neben dieſer allgemeinen haben die Beiden, Ompteda und Polenz, auch 
manche beſondere Gemeinſamkeit. Beide ſind Sachſen. Polenz von Geburt, 
Ompteda durch den militäriſchen Dienſt, der ihn in das Königshuſarenregiment 
nach Großenhain führte (in dem auch Uhde und Egidy viele Jahre aktiv waren; 
wenn ich nicht irre, ſtand auch Polenz bei den Königshuſaren in der Reſerve). 
Beide ſind um das Jahr 1890 mit ihrem erſten Roman hervorgetreten (Polenz: 
„Die Sühne“, 1890, Ompteda: „Die Sünde“, 1891). Beide haben vergebens 
um Bühnenerfolg gerungen, weil Beide im Grunde (auch ihre Lyrik lehrts) nur 
Erzähler ſind. Dabei bedeutet das „nur“ lediglich eine Gebietsabgrenzung, 
keineswegs einen Werthunterſchied. 

Beide hatten, als ſie zu ſchreiben begannen, faſt nichts mehr zu lernen 
und gerade die beſten Eigenſchaften ihrer ſpäteren Werke waren auch in den 
erſten ſchon klar zu erkennen. Jeder aber hat ſich nach ſeiner Art mit dieſen 
beſten Gaben weiter entwickelt. Polenz iſt mitten im reifen Werk, viel zu 
früh, geſtorben; und wir beklagen ſchmerzlich den großen Verluſt. Stand er 
doch ruhig auf der Höhe, war eben, neuer Eindrücke voll, aus Amerika zurück, 
gekehrt, ſicher in feiner Arbeit, klar in feiner Technik, wie es ſaſt als Schul⸗ 
beiſpiel für ſeine Art das nachgelaſſene Werk „Glückliche Menſchen“ (F. Fon⸗ 
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tane & Co.) lehrt. Zu all den Vorausſetzungen Lamprechts, die für Polenz 
durchaus zutrafen, kam bei ihm, der nur kurze Zeit Soldat war, noch die ſtarke 
Verbundenheit mit dem Boden, das im ſchönſten Sinn ariſtokratiſche Standes» 
und Berufsgefühl des Landedelmannes, das aus ſeinen Büchern ſpricht, wie 
‚ein moderner Nachklang des Preiſes der Landwirthſchaft, den Guſtav Freytag 
einſt einer anderen Zeit verkündet hat. Er erſchien unkomplizirter, je älter 
er wurde; man vergleiche nur „Glückliche Menſchen“ mit dem „Grabenhäger“. 

Etwas anders iſt die Bahn Georgs von Ompteda bis heute geweſen. 
Auch er gelangte vom einzelnen intereſſanten Fall, wie ihn der noch unter dem 
Decknamen Georg Egeſtorff von dem Oberlieutenant veröffentlichten Roman 
„Die Sünde“ giebt, zum großen typiſchen Gemälde, aber zugleich zu ſtärkerer 
pſychologiſcher Differenzirung. Polenz wußte immer, aus welchem Boden feine 
Wurzeln ſtammten. Ompteda hat einmal bekannt, daß durch Schickſale feint 
Kindheit in ihm das Gefühl engerer Heimathliebe nicht erwachſen konnte. Und 
ſo erobert dieſer Abkömmling alter Geſchlechter ſich nicht nur die Welt des 
Degens, ſondern er bezwingt in einem großen Bild voll immer echter Farben 
gerade auch den Adel, der fih in der Noth von der Scholle gelöft hat und 
doch Adel bleiben will und fol. Ich glaube nicht, daß Ompteda, als er den 
„Sylveſter von Geyer“ ſchuf, ſchon daran dachte, dieſem ergreifenden, in feiner 
Schlichtheit menſchlich echten Bild eines immer wiederkehrenden Adelsſchickſals 
die vielen durch Blut verbundenen Menſchen Von Eyſen folgen zu laffen; 
aber es iſt bezeichnend, daß er ſo ſchaffen mußte. Nur ein Erzähler erſten 
Ranges, der ein Künſtler war, konnte dieſe Fülle in den Rahmen zwingen, 
ohne ihr an irgendeiner Stelle gewaltſam Etwas abzuſchneiden; und nur ein 
großer Erzähler, der ein Künſtler war, konnte ohne Zwang von den einfacheren 
Konflikten ſeiner Anfänge zu ſo ſein veräſtelten Entwickelungen emporſteigen, 
wie fie vor anderen Werken der „Ceremonienmeiſter“ offenbart. Mir ift nie- 
mals klar geworden, warum man hier und da Ompteda einen Decadent ge⸗ 
nannt hat. Kaum einen Schriſtſteller haben wir in Deutſchland, der ohne 
Adhortationen ſo eindringlich durch ſeine epiſche Kraft immer wieder zu Selbſt⸗ 
zucht und mannhaſtem Kampf gegen leichtfertige Lebensvergeudung aufgerufen hat 
wie Ompteda. Wenn er ſchon in frühen Werken, wie in den „Drohnen“, mit 
manchmal etwas übertreibender Feder Atmoſphären voll Dunſt und Schmutz 
ſchildert, ſo thut ers nicht aus Behagen daran, ſondern als wahrhafter Hiſtoriker 
ſeiner Zeit, der er am Ende zeigt, wie Reinheit und ein ſtarles Herz, wie vor 
Allem die Arbeit ſolchen Niedergang überwindet. Wer aber wollte ihm ver⸗ 
denken, daß er in leichten Impromptus auch einmal nur ſeiner Laune die 
Zügel ſchießen läßt? 

Seit einer Reihe von Jahren, im Grunde ſeit der „Heimath des Herzens“ 
(1904), gab uns Ompteda nicht mehr Das, was ſeine früheren Werke erwarten 
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ließen. Für Andere wären leichte Unterhaltungbücher, wie „Ein Glücksjunge“ 
oder „Normalmenſchen“, immer noch ganz anſehnliche Leiſtungen geweſen, weil 
ſie durchaus echt wazen und genau Das ſagten, was ſie wollten. Ompteda 
aber wollte doch ſonſt mehr als unterhalten und das Leben an der Oberfläche 
ſpielen laſſen. Schlimmer war ſchon, daß „Herzeloide“ zugleich ein Verſuch 
mit untauglichen Mitteln am untauglichen Gegenſtand war. Hier wollte Qmpteda 
pſychologiſche Entwickelungen zwiſchen ganz wenigen Menſchen ſchildern und 
er brauchte dazu, was wir bei ihm nicht gewohnt waren, einen Wortüberfluß, 
in dem man förmlich verſchüttet wurde und aus dem ein irgendwie klares, 
innerlich werthvolles Bild nicht zu gewinnen war. 

Das waren beunruhigende Zeichen, unerfreulich für Jeden, der Omptedas 
Kunſt liebte und von ſeiner Kraft noch viel erwartete. Man hätte ſagen können, 
daß die Lebensleiſtung, die „Sylveſter von Geyer“, „Eyſen“, den „Ceremonien⸗ 
meiſter“ als Höhepunkte aufweiſt, genügen durfte. Wer Ompteda liebte, konnte 
ſich bei dem kaum fünſundvierzig Jahre Alten mit dieſer Ausflucht nicht be⸗ 
gnügen; konnte nur wünſchen, daß die Arbeit den Dichter wieder aufwärts 
führen möge. Er hat uns nicht enttäuſcht. Schon der im vorigen Jahr er⸗ 
ſchienene Roman „Wie am erſten Tag“ (Egon Fleiſchel & Co.) ließ erkennen, 
daß Ompteda wieder neuen Zielen zuſtrebte, jedenfalls unabläſſig an ſich ſelbſt 
arbeitete, mit dem ganzen Künſtlerernſt, den er beſitzt. Trotzdem iſt dieſes 
Werk, die Geſchichte des Bildhauers, der aus Noth zum Totſchläger wird und 
dem die Liebe ſeiner Frau erhalten bleibt, noch nicht ſehr ſtark; ernſt, nach⸗ 
denklich, auch knapp iſt das Buch, aber die Konflikte kommen nicht ſcharf genug 
heraus und wirken deshalb nicht mit voller Energie in uns nach. 

Sehr anders der neuſte Roman, das eben erſchienene Buch „Minne“ 
(Egon Fleiſchel & Co) Im Grunde eine einfache Geſchichte: ein körperlich 
ungeſchlachter, ſeeliſch ſehr einfacher, argloſer Mann heirathet ein oberflächliches, 
unerzogenes Mädchen, das bei ihm nur feine Luxusbedürfniſſe, nicht feine Sinne 
befriedigt findet. Mit einer Art raubthierhafter Selbſtverſtändlichkeit betrügt 
Minne den Gatten mit einem Offizier, den der Ehemann ertappt und als 
einen Buben abſtraft. Der Lieutenant muß den Rock ausziehen, Berlin ver⸗ 
laſſen und führt mit Minne ein Zigeunerleben in München. Seiner Thätig⸗ 
keit und ſeiner geſellſchaftlichen Sphäre wird er entriſſen, von ſeinen Eltern 
aus dem Hauſe gewieſen; und macht ſeinem Leben ein Ende. Minne aber 
iſt ſchon vorher in die Arme eines ſchönen Sängers geſunken; und wir ahnen 
am Schluß, wie tief die auch Dieſem ſchon Läſtige noch fallen wird. Unauf⸗ 
dringlich bewegt ſich um dieſe Vier eine Geſellſchaft zweier verſchiedenen Kreiſe, 
die weder rein als Staffage verbraucht werden, noch aber das Intereſſe allzu 
weit von den eigentlich handelnden Perſonen abziehen dürfen. 

Darin liegt ſchon ein Hinweis auf die außerordentlichen ökonomiſchen 
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Vorzüge des Romanes. Mit der alten Kraft führt Ompteda die Handlung 
durch; nirgends wird ein Wort zu viel, nirgends ein Wort zu wenig geſprochen; 
ſo weit ſich Geſetze des Dramas auf beſtimmte Arten der Erzählung über⸗ 
tragen laffen, darf man fagen: Alles ift dramatiſch ſchlagkräftig zugeſpitzt und 
Alles aus einem Guß von ſicherer Hand. Das Buch hat einen ſehr ſtarken 
Spannungreiz, mißbraucht aber unſere Aufmerkſamkeit nie, ſondern ſchließt 
knapp ſtets genau da, wo das künſtleriſche Gewiſſen es verlangt. Ein furchtbar 
ernſtes Buch. Der naheliegende Verſuch, am heiklen Stoff allerlei verführe⸗ 
riſche Künſtlichkeiten ſpielen zu laffen, wie ihn, zum Beiſpiel, Karl von Perfall 
in ſeinen letzten Romanen immer wieder macht, iſt ſtreng vermieden. Und es 
iſt ein ganz objektives Buch; merkte man in den letzten Jahren Ompteda an (was 
er ſelbſt nicht verſchwieg), daß perſönliche Erlebniſſe ihm, nicht immer zu ſeinem 
Glück, hinter den Geſtalten der Phantaſie ſchwebten, ſo iſt hier auch Das über⸗ 
wunden. Der Schriftſteller ſteht wieder aufrecht vor uns, im Beſitz der früheren 
Gaben, als ein Wachſender und zugleich als ein Beherrſcher einer neuen Technik. 
Eins freilich hätte ich dem Buch noch gewünſcht: einen Ausblick, die 
entfühnende Gewalt des Dichters, die früher Omptedas Schöpfungen eignete 
und ſie am Ende in eine unbeſtimmte Ferne voll Kraft und Güte hinaus⸗ 
führte. Dies Buch iſt, wie ich ſchon ſagte, furchtbar ernſt; künſtleriſch ge⸗ 
bändigter Naturalismus. Es geht in der Charakteriſtik hier und da über die 
beſten früheren Romane Omptedas noch hinaus; aber wir möchten nun noch 
Etwas haben, das uns am Schluß ohne Aufdringlichkeit auf einen Platz ſtellte, 
von dem wir mit dem Dichter ſo in die Ferne und zugleich in ſein Herz ſehen 
könnten, wie wirs am Ende von „Eyſen“ oder „Sylveſter von Geyer“ durften. 
Wir wiſſen nun aber, nach dieſem ſtarken Buch: auch Das wird Ompteda 
wiederfinden; er iſt wieder auf dem Höhenweg, von dem er nicht, wie der 
Held ſeines Alpenromanes, abſtürzen wird, ſondern auf dem er ſicher dahin⸗ 
ſchreitet und bald, ſo hoffe ich, ein neues leuchtendes Ziel erreicht. 
Hamburg. Heinrich Spiero. 
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© as neue Jahr des alten Wahn nicht ſtillt, 
Der dort dem ſtillen Geiſt ſich neu enthüllt, 
Wo Mofes’ weiße Hand am Sweig erſcheint 
Und Jefu Odem aus der Erde quillt. 

*) Aus den „Ruba’ ijat“ (Vierzeilern), die der Zeltwebersſohn Omar im elften 
Jahrhundert gedichtet hat und die der Inſelverlag jetzt in einer guten Ueberſetzung feinen 
Freunden kredenzt. Das in ſolchem Zuſammenhang ungewöhnliche Wort mag hier ſtehen 
bleiben: denn Omar ift ein Trinker und kein Troſt dünkt den gottlojen Gottſucher aus 
Choraſſan ſo köſtlich und von ſo dauernder Kraft wie der vom Rebenſaft gebotene. 
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Schau jene Rofe, die fih kaum erſchloſſen! 

Sie ruft Dir lächelnd zu: „Sieh, unverdroſſen 

Serriß ich felbft die goldne Schnur am Herzen 

Und hab' mein Gold dem Garten hingegoſſen!“ 


Oft, dünkt mich, lacht der Rofen tiefſte Gluth, 
Wo einſt ein Caeſar lag in ſeinem Blut, 

Und daß die Hpazinthen blühn, wo einft 

Im Gartenſchloß ein ſchönes Haupt geruht. 


Der Erde ſchenk' bei jedem frohen Mahl 
Die erſten Tropfen aus dem Weinpokal, — 
Es lindert in der Erde Schoß vielleicht 
Dem längſt begrabnen Secher ſeine Qual. 


Wied Fürchteſt Du, daß fie Dich einſt vermiffen? 
Dom Kelch des ewigen Sahki, fieh, ergießen 

Die Lebensquellen fih: Millionen Bläschen 
Floſſen wie wir bereits — und werden fließen! 


Willſt Du des Daſeins kurze Spanne, Kind, 
Derträumen um ein Räthfel? Ach, geſchwind! 
Irrthum und Wahrheit trennt vielleicht ein Haar. 
Ahnſt Du, wie ſchmal des Lebens Grenzen find? 


Das war ein Polterabend, als ich Euch erzählt', 
Daß ich zum zweiten Male mir ein Weib gewählt, 
Vernunft, das unfruchtbare Weib, verſtoßen 

Und mit des Weines froher Tochter mich vermählt! 


Was iſt die Offenbarung der Gelehrten, 

Die als Propheten wir von je verehrten d 

Ein märchen, das ſie uns, vom Schlaf erwachend, 
Erzählt, eh fie zum Schlaf fih wieder kehrten. 


Ob Einer heute tobt und morgen ſiegt, 

Verzweifelnd ſchweigt: das Alles, glaubt mir, liegt 
Seit geſtern feft. Drum trinkt! Wißt Ihr doch nicht, 
Woher, wohin, warum ... Der Wein genügt. 


Mit Trauben ſei der letzte Durft geftilit. 
Und waſcht den Leib, darin kein Athem quillt, 
In Craubenſaft; dann in des Gartens Schoß 
Legt ihn, in grünes Traubenlaub gehüllt. 


Dann dringt verführeriſch aus meiner Gruft 
Ein Rebenhauch durch all die Gartenluft 
Und jeder Gläubige dort unbewußt 
Wird überwältigt von dem holden Duft. 
Omar Chajjam. 
* 
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m Erſten Buch Moſes ſteht zu leſen: Gott ſprach: Es werde Licht. Und es 
ward Licht. Hell in den Köpfen ward es aber erſt, als die Heiligkeit der 
Bibel bezweifelt und ſie wie alle Bücher als Menſchenwerk angeſehen wurde. 

Der erſte denkende Menſch war ein Religionſtifter. Seine Philoſophie mußte 
ihm ſeine Abhängigkeit von der Natur aufdrängen: und ſo iſt wohl zuerſt der 
Gottesbegriff, wahrſcheinlich die Vielgötterei entſtanden. Mit der Zeit aber findet 
ſich der Menſch auf der Erde zurecht, er fühlt ſich dann als ihren Herrſcher; und 
nun ſpricht er das ſtolze Wort: Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Ebenbild. 

Damals ſah man die Erde im Mittelpunkt der Welt; die Sonne und alle 
Geſtirne bewegten ſich um ſie. Daher auch die Zärtlichkeit und Sorge, mit der 
Gott ſein Geſchöpf umgiebt. Deſſen Wohl und Weh gehen ihm nah und ſtets findet 
der Fromme bei ihm Gehör. Er richtet ſtreng, aber gerecht und ſcheut kein Wunder, 
wo es gilt, die Tugend zu belohnen, das Laſter zu beſtrafen. Damals waren 
Gottesfurcht und Gottesdienſt des Lebens Endzweck und alle Moral kam aus der 
Religion: die zehn Gebote empfing Moſes aus der Hand des Schöpfers. 

Aber die Welt wurde ſchlecht und ſchlechter. Das größte Wunder geſchah: 
Gott ſchickte den Menſchen ſeinen eingeborenen Sohn, um ſie zu bekehren und zu 
erlöſen. Chriſtus aber mußte elend zu Grunde gehen, damit eine verjüngte, neue 
Religion entſtehen konnte. 

Unſere heutige Kultur wurzelt jedoch nicht im Chriſtenthum allein; ſehr 
Vieles danken wir den Heiden, zumal den Griechen. 

Wer könnte dem Zauber des Griechenthumes widerſtehen! Die Griechen waren 
das auserleſene Volk der Erde: und doch haben fie nie einen Jehovah gekannt. Was 
haben fie nicht in ihrer kaum tauſendjährigen Geſchichte geleiftet, welche Fülle von glän⸗ 
zenden Namen haben fie uns hinterlaſſen, welche Literatur, welche Plaſtik und Archi- 
tektur! Aber auch ihre Staatsmänner und Philoſophen fordern noch heute unſere 
Bewunderung heraus. Berühmt ſind ihre Mathematiker. Jeder kennt die Namen 
eines Pythagoras, Euklid und Archimedes und weiß damit einen Begriff oder einen 
Lehrſatz zu verbinden. Weniger bekannt ſind die griechiſchen Aſtronomen, Geographen 
und Naturforſcher; und doch haben ſie auch in dieſen Wiſſenſchaften Großes ge⸗ 
leiſtet. Pythagoras nahm ſchon die Kugelgeſtalt der Erde an, Ariſtarch von Samos 
verſetzte die Sonne in den Mittelpunkt der Welt. Hipparch beſtimmte Diſtanzen 
und Größen von Sonne und Mond, Ptolemäus fertigte Erdkarten an, in denen 
Europa und einige Theile Aſiens und Afrikas ziemlich richtig verzeichnet ſind. Und 
welche Fülle von Beobachtungen über die Thierwelt verdanken wir Ariſtoteles, in 


*) „Naturwiſſenſchaftliche Vorträge in gemeinverſtändlicher Darſtellung“: fo 
nennt Geheimrath Ladenburg einen Band, den er, als eine Sammlung ſeiner bisher 
dem großen Publikum noch nicht zugänglichen Vorträge, in der leipziger Akademiſchen 
Verlagsgeſellſchaft erſcheinen läßt. Dem Gelehrten, der die Entwickelungsgeſchichte der 
Chemie geſchrieben hat, iſt die Möglichkeit experimenteller Arbeit jetzt beſchränkt und 
er hat die Mußezeit benutzt, um die Vortragsſkizzen zu Eſſays auszuarbeiten, die auch 
dem Laien einen Rundblick auf die Welt der Chemie geftatien. Bruchſtücke aus einer 


dieſer lehrreichen und anregenden Arbeiten werden hier mitgetheilt. 
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dem wir einen Cuvier des Alterthumes verehren dürfen! Seine philoſophiſchen 
Theoreme beherrſchten das ganze Mittelalter, obgleich er hier viel weniger ori⸗ 
ginell war und Vieles Empedokles und Demokritos entlehnte. 

Mit dem Sturz des Römiſchen Reichs und mit der Völkerwanderung gingen 
alle dieſe Anſätze wieder verloren und das Mittelalter breitete ſeine tiefen Schatten 
aus. Unwiſſenheit und Aberglaube ſind die herrſchenden Mächte, in ihrem Gefolge 
erſcheinen Intoleranz, Inquiſition, Hexenverfolgung, religiöſer Wahnſinn und ſo 
weiter. Auch die führenden Geiſter lehren Unſinn. Hören wir, was im ſechsten 
Jahrhundert, alſo vierhundert Jahre nach Ptolemäus, ein damals berühmter Mönch, 
Cosmas, der auch, wie Jener, in Alexandrien lebte, über die Welt zu fagen weiß: 
„Die Welt iſt ein flaches Parallelogramm, deſſen Länge von Oſt nach Weſt dop⸗ 
pelt ſo groß iſt wie ſeine Breite von Norden nach Süden. Im Mittelpunkt liegt 
die von uns bewohnte Erde, vom Ozean umgeben. Im Norden der Welt iſt ein 
hoher koniſcher Berg, um den Sonne und Mond beſtändig kreiſen. An den äußer⸗ 
ſten Ecken der Erde iſt der Himmel befeſtigt, der aus vier hohen Wänden beſteht, 
die ſich zu einer großen Höhe erheben und an ein gewölbtes Dach ſtoßen. Das 
ſo entſtehende Gebäude, deſſen Fußboden unſere Erde iſt, wird durch das Firma⸗ 
ment in zwei Stockwerke getheilt, von denen das eine von den Seligen, das an⸗ 
dere von den Engeln bewohnt wird.“ Da müſſen wir doch des goethiſchen Wortes 
gedenken: „Mich dünkt, ich hör' ein ganzes Chor von hunderttauſend Narren 
ſprechen.“ 

Faſt ein Jahrtauſend vergeht, bis die Stimme der Vernunft wieder gehört 
wird. Erſt in der Zeit des Humanismus und der Vertreibung der Scholaſtik darf 
von einem Erwachen der Wiſſenſchaften die Rede fein. Vorher trieben Pſeudo⸗ 
wiſſenſchaften ihr Weſen, wie Alchemie und Aſtrologie. 

Ein Künſtler war es, ein Poet, Francesco Petrarca, der das Alterthum zus 
erſt wieder an das Tageslicht zog. In ihm war eine leidenſchaftliche, verzehrende 
Sehnſucht nach der geiſtigen Größe des alten Rom vorhanden; er hat ſein ganzes 
langes Leben dem Aufſuchen und der Verbreitung von Handſchriften und Codices 
alter römiſcher Autoren gewidmet. Namentlich waren es die Werke eines Cicero 
und Vergil, die er zu neuem Leben erweckte. Mit der griechiſchen Sprache wurde 
er erſt ſpät und mangelhaft vertraut, doch war er ſchon vorher in den Beſitz eines 
Homer gekommen, den man ihm aus Griechenland geſandt hatte. Lange hat es 
gedauert, bis der Geiſt des Hellenismus aus der Aſche wieder aufſtieg. Hier hören 
wir Boccaccios Namen nennen, der den Meiſten nur als Novelliſt bekannt iſt, eben 
ſo wie Petrarca als Dichter Liebe athmender Sonette. Beider Bedeutung und Größe 
liegt aber in der begeiſterten Verehrung der Antike und der Wiſſenſchaft. 

In Deutſchland beginnt der Humanismus erſt etwa hundert Jahre ſpäter, 
in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts; er wird hier zunächſt aus Italien 
eingeführt und kein Geringerer als Enea Silvio de Piccolomini, der ſpätere Papſt 
Pius II., iſt es, der zu dieſem Zweck nach Deutſchland geſandt wird. Dieſer nimmt 
es auch mit ſeiner Aufgabe ernſt und läßt nichts unverſucht, um die Deutſchen für 
die klaſſiſchen Studien zu begeiſtern; aber bald verzweifelt er an der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reformation Deutſchlands; feine Gegner, Scholaſtik und Trunkſucht, vermag 
er nicht auszutreiben. Das Samenkorn aber, das er geſtreut, geht nicht verloren; 
die Saat geht auf. Der Humanismus findet in Deutſchland einen geeigneten Boden. 
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Wenn auch die Männer, die ihn hier vertreten, aus anderen Kreiſen ſtammen, als 
die ſind, an die ſich Silvio gewendet hatte, ſo ſind ſie doch den beſten italieniſchen 
Humaniſten ebenbürtig. Wir denken dabei an Erasmus von Rotterdam. 

Für die Kulturentwickelung Europas kann der Humanis mus, alſo das Wider⸗ 
aafleben der alten griechiſch⸗römiſchen Literatur und Wiſſenſchaft, nicht überſchätzt 
werden. Ich glaube aber, daß dieſe wohlberechtigte Bewunderung zu unrichtigen 
Schlüſſen und Veranſtaltungen geführt hat. Statt die Reſultate humaniſtiſcher For⸗ 
ſchung für die Welt nutzbar zu machen und ſie als Grundlage für die weitere Bil⸗ 
dung zu benutzen, hat man geglaubt, daß jeder zur Bildung Berufene den Weg 
der Humaniſten einſchlagen müſſe und daß die klaſſiſchen Sprachen das einzige 
Bildungelement für die Jugend ſeien. Welch ein verhängnißvoller Irrthum! 

Gleichzeitig, fogar noch vor dem Humanismus, beginnt in Italien mit Cie 
mabue und Giotto eine nationale Kunſt zu entſtehen, deren höchſte Blüthe im fünf⸗ 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert erreicht wird, gefördert und befruchtet durch 
die Meiſterwerke griechiſcher Schöpfung, die in jener Zeit durch die humaniſtiſchen 
Beſtrebungen aus ihrer Vergeſſenheit und ihren Gräbern ans Tageslicht ſteigen. 
Faſt zweihundert Jahre mußten aber ſeit der Geburt des erſten Humaniſten ver⸗ 
gehen, ehe die Erforſchung der Natur einen Schritt vorwärts that. Doch welch ein 
Schritt war dieſer! 

Wir dürfen damit eine neue Zeitrechnung beginnen: das Zeitalter der Nature 
wiſſenſchaften. 

Chriſtoph Columbus, aus Genua gebürtig, iſt der Mann, den ich hier feiern 
muß als den großen Experimentator, als den Erſten, der die Methode anwandte, 
auf welcher der größte Fortſchritt alles Wiſſens beruht. Nicht in der Entdeckung 
Weſtindiens und Amerikas liegt ſein Hauptverdienſt. Daß er wagte, mit ungenü⸗ 
genden Mitteln, in einer Zeit, die noch tief in den Vorurtheilen und dem Aber⸗ 
glauben des Mittelalters ſleckte, nur geſtützt auf die feſte Ueberzeugung von der 
Richtigkeit der pythagoräiſchen Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde, das im Sonnen⸗ 
aufgang liegende Land der Sehnſucht, der fabelhaften Reichthümer, der Spezereien, 
der Seide und der Edelſteine von Weſten her zu erreichen: darin liegt die große 
That, die ihn zum geiſtigen Vater der modernen Naturwiſſenſchaften ſtempelt. 

Wenn auch ſein Experiment nicht vollſtändig glückte, wenn er auch das Ziel 
der Erdumſegelung nicht ausführen konnte, ſo iſt doch nach ihm die Kugelgeſtalt 
der Erde nicht mehr ernſtlich in Frage gezogen worden; und etwa dreißig Jahre 
nach Columbus' erſter Seereiſe iſt es wirklich Magalhaes (oder eigentlich nach 
deſſen Tode Sebaſtian del Cano) gelungen, Oſtindien von Weſten her durch die 
Magalhaesſtraße zu erreichen. 

Wieder zwanzig Jahre ſpäter, 1543, erſcheint das erſte gedruckte Exemplar 
(denn die Buchdruckerkunſt war ſchon ein Jahrhundert früher erfunden worden) 
des berühmten Werkes De Revolutionibus Orbium Coelestium von Nikolaus 
Copernicus aus Thorn, der ſaſt ſein ganzes Leben der Erforſchung der in dieſem 
Buche enthaltenen Wahrheiten gewidmet hatte. In der Vorrede des Werkes, das 
er dem Papſt Paul dem Dritten zueignet, führt er aus, daß er lange über die 
Bewegung der Erde nachgedacht habe, und obgleich es ſcheinen könne, daß eine 
ſolche Annahme abſurd ſei, ſo habe er doch geglaubt, nachdem er in Erfahrung 
georacht, daß ſchon Andere vor ihm ſolche Hypotheſen aufgeſtellt hätten, fich die 
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Freiheit nehmen zu dürfen und zu verſuchen, ob nicht bei Zugrundelegung dieſer 
Hypotheſe die Bewegung der Himmelskörper eine beſſere Erklärung finde. „Als 
ich nun die Bewegung der Erde um die Sonne aunahm, ſo fand ich ſchließlich, 
durch mühſame und andauernde Beobachtungen, daß die Bewegungen der an— 
deren Planeten mit der Drehung der Erde vergleichbar ſind und daß das ganze 
fo entſtehende Syſtem in Bezug auf Ordnung und Großartigkeit in einem fo nahen 
Zuſammenhang ſteht, daß kein Theil verändert werden kann, ohne das ganze Uni- 
verſum in Verwirrung zu bringen.“ 

Die große That des Copernicus, die ſich ruhmvoll an die des Columbus 
anſchließt, beſteht darin, daß er an die Stelle des geocentriſchen Syſtems das helio⸗ 
centriſche einführt, daß er annimmt, die Erde und die übrigen Planeten bewegen 
fich um die Sonne, der Mond um die Erde. Dadurch erhält er für diefe Planeten- 
bewegungen eine Gleichartigkeit und Gleichmäßigkeit und für das ganze Syſtem 
eine großartige Einfachheit, im Gegenjag zu dem äußerſt verwickelten ptolemälſchen 
Syſtem mit ſeinen Excentrizitäten und Epicykeln; und gerade dieſe Einfachheit iſt 
es, die Copernicus und ſeine geiſtigen Nachfolger dazu führt, den Sieg ihres Sy⸗ 
ſtems zu erringen. 

Leicht wurde es ihnen freilich nicht; und lange genug hat es gedauert. Wer 
kann ſagen, wie der Streit geendet hätte, wären nicht Copernicus in Kepler und 
Newton zwei ihm mindeſtens ekenbürtige Geiſtesheroen erſtanden, die feine Bors 
ſtellungen verbeſſerten, erweiterten, mathematiſch formulirten und phyifalifch be> 
gründeten. 

Eine der intereſſanteſten und merkwürdigſten Perſönlichkeiten auf dem Ge- 
biete der Naturwiſſenſchaften ift Kepler. Der richtige Süddeutſche (Schwabe) vit 
Phantaſie, aber auch voll Energie. Schon früh beſchäftigt er ſich mit Aſtronomie 
und ſchon mit fünfundzwanzig Jahren, 1596, erſcheint fein Mysterium Cosmogra- 
phieum, das aber reine Spekulation iſt und eine Summe von Irrthümern und 
falſchen Behauptungen enthält. Erſt viel ſpäter, nachdem er Tycho Brahe kennen 
gelernt hat und deſſen Beobachtungen ſeinen Rechnungen zu Grunde legt, findet 
er die drei nach ihm benannten Geſetze, die ſeinen Namen unſterblich und ihn zu 
einem der größten Aſtronomen aller Zeiten gemacht haben. Dieſe Geſetze lauten: 
Die Planeten bewegen ſich in Ellipſen (nicht in Kreiſen, wie Copernicus glaubte), 
in deren einem Brennpunkt die Sonne ſteht, die Leitftrahlen (die Verbindunglinien 
zwiſchen Planet und Sonne) beſchreiben in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume 
und die Quadrate der Umlaufszeiten verhalten ſich wie die Tritten Potenzen der 
Entfernungen von der Sonne. 

Der größte Schritt aber geſchah durch Iſade Newton, den Begründer der 
mathematiſchen Phyſik. In feinen weltberühmten Philosophiae naturalis principia 
mathematica, die zwiſchen 1686 und 1687 erſchienen, konnte er nachweiſen, daß 
das ſelbe Geſetz, das den Fall der ſchweren Körper auf der Erde beherrſcht, auch 
für die Drehung des Mondes um die Erde und für die Bewegungen der Planeten 
um die Sonne gilt. Er zeigt, daß, ſalls man zwiſchen den materiellen Theilchen 
anziehende Kräfte vorausſetzt, die den Maſſen direkt und dem Quadrat der Ent⸗ 
fernung umgekehrt proportional ſind, dieſe Kräfte nicht nur den Fall der ſchweren 
Körper auf die Erde, ſondern auch die Bewegungen der Himmelskörper erklären. 
Freilich darf hier nicht vergeſſen werden, daß ſchon etwa hundert Jahre früher 
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Galilei die Grundlagen der Mechanik, die Geſetze der Bewegung, die Fall- und 
Pendelgeſetze entdeckt hatte. 

Das ſo entſtandene Syſtem der Welt iſt von einer Großartigkeit, die uns 
auch heute noch zur Bewunderung hinreißt und grell abſticht von der Auffaſſung 
des Mittelalters. Auch hier zeigte es ſich, daß die phantaſiereichſten Spekulationen 
nur Kinderſpielzeug hervorbringen gegenüber der genialen und großartigen Ein⸗ 
fachheit der Natur ſelbſt; freilich zeigte ſich auch, daß zu deren Erkennung Jahr⸗ 
hunderte lange, aufopferungvollſte Thätigkeit der größten Intelligenzen noth⸗ 
wendig war. 

Was iſt nun aber die Stellung des Menſchen in dieſer neuen Welt? Er iſt 
ein Bewohner eines der vielen Trabanten einer Sonne, wie es deren im Weltall 
eine unendliche Zahl giebt. Wer kann wiſſen, ob nicht jeder dieſer F' terne feine 
Trabanten hat und ob nicht dieſe Planeten auch mit Weſen von der unſeren ähnlicher 
Art bevölkert ſind? Das mußte jetzt dem Menſchen klar werden: er iſt ein Nichts 
in dieſer Unendlichkeit, die ſein Geiſt kaum zu faſſen vermag. Ein Traum war es, 
ein vermeſſener und gänzlich haltloſer Traum, der dem Menſchen ſeine nahen Be⸗ 
ziehungen zum Schöpfer, der ihn als fein Ebenbild geformt haben ſollte, vors 
ſpiegelte. Ganz richtig kennzeichnet Goethe den Standpunkt, wenn er den Erdgeiſt 
zu Fauſt ſagen läßt: „Du gleichſt dem Geiſt, den Du begreifſt, nicht mir.“ Nicht 
vermögen wir uns eine Vorſtellung zu machen von einem Weſen, das dieſe Welt 
geſchaffen hat. Uns ſteht nur an, Bewunderung zu fühlen für dieſe Schöpfung, 
Dank zu zollen Denen, die uns zu deren Erkenntniß geführt haben, und uns be⸗ 
ſcheiden in die Rolle zu finden, die uns in dieſer Unendlichkeit zugedacht iſt. 

Daß in der Bibel keine Offenbarung eines übernatürlichen Weſens vorliegt, 
geht mit Beſtimmtheit hieraus hervor. Das Alte Teſtament ift das Werk phan⸗ 
taſiereicher Menſchen und auch das Neue Teſtament kann nicht göttlichen Urſprunges 
fein. Doch liegt es mir fern, die poetiſchen Schönheiten und den hohen ethiſchen 
Werth der Bibel nur im Geringſten anzutaſten und ihre Bedeutung für die Er⸗ 
ziehung zu unterſchätzen. 

Lanze hat es aber gedauert, bis ſich dieſe naturwiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe Bahn gebrochen und bis ihre Konſequenzen die alten bibliſchen Vorſtellungen, 
die Vorurtheile und den Aberglauben des Mittelalters ausgerodet haben; bis heute 
iſt der Prozeß noch nicht beendet. Das wird uns nur verſtändlich, wenn wir bedenken, 
daß unſere allgemeine Bildung eine rein humaniſtiſche iſt, uns die Kenntniſſe der 
griechiſchen und römiſchen Sprache und Literatur eröffnet, aber die großen Fort⸗ 
ſchritte der Naturwiſſenſchaften und deren Bedeutung faſt gänzlich ignorirt. Die 
Kirche aber hat früh angefangen, ſich mit dieſen Dingen zu beſchäftigen; ſie hat 
wohl zuerſt empfunden, welche große Umwälzungen durch die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Entdeckungen die Stellung des Menſchen dem Schöpfer gegenüber erfahren 
muß, und ſie hat die Gefahren erkannt, die ihr dadurch erwachſen. Warum hätte 
ſie ſonſt Giordano Bruno, einen der hervorragendſten Anhänger der kopernikani⸗ 
ſchen Lehre im ſechzenten Jahrhundert, verbrannt, warum hätte fie Galileo Galilei, 
einen der größten Naturforſcher, den Stolz Italiens, den Entdecker der Bewegungs⸗ 
geſetze, des Thermometers, vielleicht auch des Barometers und vieler anderer werth- 
vollen Inſtrumente, ins Gefängniß geworfen und zum Widerruf der kopernikani⸗ 
ſchen Lehre gezwungen? Und nicht gegen die katholiſche Kirche allein richte ich 
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meine Vorwürfe: die proteſtantiſche handelte in dieſer Hinſicht nicht viel beſſer. 
So hat Calvin Gruet enthaupten und Servet, einen hervorragenden Arzt und 
Vorgänger Harveys in der Lehre vom Blutkreislauf, weil er die Trinität leugnete, 
verbrennen laſſen. Von den deutſchen Proteſtanten aber ſagt Lange, der bekannte 
Verfaſſer der Geſchichte des Materialismus: „Nirgends erſchien der verknöcherte 
Dogmatismus bornirter als bei ihnen“; und er erwähnt dann die Mahnung, die 
das ſtuttgarter Konſiſtorium an Kepler gerichtet hat: „er möge ſeine fürwitzige 
Natur bezähmen und ſich in allen Dingen nach Gottes Wort reguliren und dem 
Herrn Chriſtus ſein Teſtament und Kirch mit ſeinen unnöthigen Subtilitäten, 
Skrupel und Gloſſen unverwirret laffen. Das war im Jahre 1612. Iſt es aber 
heute viel anders geworden? 

Die Naturwiſſenſchaften haben inzwiſchen große Fortſchritte gemacht: zu der 
Aſtronomie geſellten ſich Phyſik und Chemie und ſchließlich die Biologie. Nur an 
Einzelnem aber kann ich hier heute zeigen, welchen Einfluß die neuere Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf die Weltanſchauung gewonnen hat. 

Die Bedeutung des Gravitationgeſetzes iſt jetzt, nach zwei Jahrhunderten, 
voll erkannt und wir haben täglich Gelegenheit, uns von ſeiner unumſtößlichen 
Sicherheit zu überzeugen. Jede Sonnen- und Mondfinſterniß, jeden Venusdurch⸗ 
gang wiſſen wir Monate vorher bis auf die Minute, aber auch der Eintritt der 
Gezeiten, für jeden Seefahrer ſo überaus wichtig, iſt genau zu berechnen. Und iſt 
es nicht Adams und gleichzeitig Leverrier gelungen, aus den Störungen, welche 
die thatſächliche Bewegung des Uranus gegen die vorher berechnete Bahn zeigte, 
auf einen entfernteren, bis dahin unbekannten Planeten zu ſchließen und deſſen 
Stellung genau zu berechnen, ſo daß Galle in Breslau ihn wirklich dort finden 
konnte? Und bat das Geſetz auch nur ein einziges Mal verſagt, ſind nicht alle 
feine Vorausberechnungen richtig befunden worden und beſteht nicht volle Uebers 
einſtimmung zwiſchen Thatſache und Theorie? 

Das Gravitationgeſetz iſt aber nicht das einzige Naturgeſetz, deſſen Herrſchaft 
wir unbedingt anerkennen müſſen. Die letzten Jahrhunderte haben noch zwei andere 
Geſetze von eben ſo fundamentaler Bedeutung und eben ſolcher Unfehlbarkeit er⸗ 
kannt: das Geſetz von der Unzerſtörbarkeit der Materie und der Erhaltung der Energie. 

Schon Demokrit hat das erſte dieſer beiden Geſetze geahnt und mit folgenden 
Worten ausgeſprochen: Aus nichts wird nichts; nichts, was iſt, kann vernichtet 
werden. Alle Veränderung iſt nur Verbindung und Trennung von Theilen. Zum 
Geſetz im naturwiſſenſchaftlichen Sinn iſt es erſt durch Lavoiſiers Unterſuchungen 
geworden. Alle Arbeiten dieſes genialen Forſchers ſtehen mit dieſem Geſetz im 
Zuſammenhang und alle ſeine Schlüſſe ſind Deduktionen aus dieſem Prinzip. Mit 
einem Schlag beſeitigt er die bis dahin geltende Phlogiſtontheorie und ſetzt an ihre 
Stelle eine andere Theorie, die wir auch heute noch als richtig anerkennen. Dieſe 
Theorie, Sauerſtofftheorie, wie man ſie früher nannte, Verbrennungtheorie, wie 
wir heute ſagen, ſoll uns hier nicht beſchäftigen; nur von ihrer Grundlage, 
von dem Prinzip, von dem ausgehend Lavoiſier ſeine Anſichten bewies, ſoll die 
Rede ſein. Dieſes iſt zur unumſtößlichen Wahrheit geworden durch die zahlloſen 
Unterſuchungen, die immer und immer wieder ſeine Richtigkeit beweiſen. Jede quanti⸗ 
tative chemiſche Analyſe, die ſeit hundertdreißig Jahren ausgeführt wurde, kann 
als Prüfſtein dieſes Geſetzes betrachtet werden: und die Zahl ſolcher Verſuche ift 
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geradezu unermeßlich. Und dieſe hunderttauſendfache, ja, millionenfache Prüfung 
hat das Geſetz immer beſtanden; nie iſt eine wirkliche Ausnahme gefunden worden. 
Glaubte man, einer ſolchen auf der Spur zu ſein, ſo hat ſichs ſtets als Irrthum 
herausgeſtellt. Deshalb darf man auch Lavoiſier getroſt neben Newton ſtellen: er 
iſt der Begründer der wiſſenſchaftlichen Chemie, wie Newton der Begründer der 
mathematiſchen Phyſik genannt worden iſt, und eine Rückkehr unſerer heutigen An⸗ 
ſchauung in der Chemie zu der von Stahl iſt eben ſo ausgeſchloſſen wie ein Verlaſſen 
der kopernikaniſch⸗newloniſchen Lehre zu Gunſten der ptolemäiſchen Auffaſſung. 

Viel neueren Datums iſt das dritte Geſetz, das von der Erhaltung der Energie, 
mit dem die Namen Julius Robert Mayer, Joule und Helmholtz für immer ver⸗ 
knüpft bleiben werden. Erſt vor ſechzig Jahren iſt dieſes Prinzip als Grundlage 
aller Bewegung verwandlungen erkannt worden; und doch glauben wir, auch hier 
eine unumſtößliche Wahrheit erkennen zu dürfen. Die ganze heutige Phyſik ſteht 
und fällt mit dieſem Prinzip und die weltbeherrſchende Elektrotechnik konnte erſt 
nach deſſen Erkenntniß entſtehen. Das Prinzip ſagt aus, daß kein Perpetuum 
mobile möglich iſt, daß jede Umwandlung von mechaniſcher Arbeit in Wärme, 
Elektrizität oder Licht in ganz beſtimmter Weiſe vor ſich geht, ſo daß eine gewiſſe 
Arbeitmenge einer beſtimmten Quantität Wärme, Elektrizität oder Licht entſpricht. 
Nennen wir ſolche Mengen verſchiedener Energien, die bei vollſtändiger Umwand⸗ 
lung aus einander entſtehen, gleich, ſo kann man den Satz auch dahin ausſprechen, 
daß bei allen Bewegungverwandlungen die Geſammtmenge der vorhandenen Energie 
unverändert bleibt. 

Außer dieſen drei Geſetzen giebt es noch viele andere, die, wenn auch nicht 
von ſo allgemeiner Bedeutung, doch immer eine große Zahl von Erſcheinungen 
umfaſſen und für dieſe ſtrengſte Giltigkeit beſitzen. Dahin gehören vor allen das 
Geſetz der multiplen Proportionen, welches die quantitativen Verhältniſſe, in denen 
ſich die Elemente mit einander vereinigen, regelt, das Verbindungsgeſetz der Gaſe, 
das Gay⸗Luſſac gefunden hat, das Geſetz von Van der Waals, das einen großen Aus» 
dehnungbezirk beſitzt und die Beziehungen zwiſchen Druck, Volumen und Tempe⸗ 
ratur bei Gaſen und auch bei Flüſſigkeiten regelt, Ohms Geſetz, welches die Grund⸗ 
lage aller elektriſchen Meſſungen bildet, Joules Geſetz über die Wärmeentwickelung 
durch den elektriſchen Strom, Kirchhoffs Geſetze über die Stromvertheilung, Fas 
radays Geſetze der Elektrolyſe, das Geſetz von Carnot⸗Clauſius über die Verwand⸗ 
lung von Wärme in Arbeit, das Reflexiongeſetz der Lichtſtrahlen; und ſo weiter. 

Ich meine, dieſe Geſetze, zu denen noch viele andere hinzugerechnet werden 
können, ſollten genügen, um den geſetzmäßigen Verlauf aller Naturerſcheinungen 
zu erweiſen. Bedenkt man, daß nur ganz hervorragenden Geiſtern Verallgemeine⸗ 
rungen von dieſer Univerſalität zu finden und zu formuliren möglich iſt, daß erſt 
ſeit vierhundert Jahren die Naturwiſſenſchaft eine größere Bedeutung gewonnen 
hat und daß erſt ſeit Newton, alſo ſeit zweihundertzwanzig Jahren, dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften allgemeiner bekannt ſind und gelehrt werden, ſo darf man wohl erwarten, 
daß uns die nächſten Jahrhunderte weitere Aufſchlüſſe über den geſetzmäßigen Ver⸗ 
lauf des Geſchehens bringen und jeden Widerſpruch nach dieſer Richtung ent⸗ 
kräften werden. 

Aber auch jetzt ſchon können wir ſagen, daß der Wunderglaube in nichts 
zerfällt, daß niemals ein Wunder geſchehen kann. Alles, was in der Natur ge⸗ 
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ſchieht, iſt natürlich; und das Uebernatürliche entſpringt dem Gehirn von Phantaſten 
und von Unwiſſenden. 

Sehr ſchwierig geſtaltet ſich die Frage nach einem perſönlichen Gott vom 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus. Da wir nicht wiſſen, woher die weltbe⸗ 
herrſchenden Geſetze kommen, und da dieſe für die Entſtehung der Welt keine Er⸗ 
klärung geben, ſo ſind wir durchaus berechtigt, uns einen Weltenſchöpfer als allmäch⸗ 
tigen Gott vorzuſtellen, wenn er auch nach Erſchaffung der Welt nicht mehr über 
den Geſetzen ſtehen kann, da ſonſt feine Allmacht in Erſcheinungltreten müßte. Wir 
milſſen ihn jetzt als eine Verkörperung dieſer Geſetze denken. 

Eine nach allen Seiten hin befriedigende Löſung zu finden, erſcheint kaum 
möglich. Jedenfalls gehe ich nicht ſo weit wie David Friedrich Strauß, der, Theolog 
und Philoſoph, Gott als Phantaſiegebilde bezeichnet. In ſeinem „Alten und Neuen 
Glauben“ ſagt er: „Die Idee des Univerſum kann und wird ſich uns mit allem 
Demjenigen erfüllen und bereichern, was wir in der natürlichen wie in der ſitt⸗ 
lichen Welt als Kraft und Leben, als Ordnung und Geſetz erkennen werden; über 
fie aber hinauszukommen. wird uns niemals möglich fein, und wenn wir es dens 
noch verſuchen und uns einen Urheber des Univerſum als abſolute Perſönlichkeit 
vorſtellen, ſo ſind wir durch alles Bisherige zum Voraus belehrt, daß wir uns 
lediglich mit einem Phantaſiegebilde zu ſchaffen machen.“ Freilich bleibt Jedem 
in ſolchen Dingen noch ein großer Spielraum der Auffaſſung, ſo daß Erziehung, 
Studiengang, Geſchlecht, Gewiſſen, Nationalität, Geſellſchaftklaſſe und vieles Andere 
ſehr weſentlich in Betracht kommen können und der individuellen Neigung eine 
große Freiheit bleiben ſollte. Um ſo mehr muß es befremden, daß gerade dieſe 
für den einzelnen Menſchen wichtigſten Fragen nach ganz beſtimmten Normen und 
vorgezeichneten Schemata behandelt werden und Jeder in ſeiner Jugend geradezu 
gezwungen wird, ſich für ein ſolches Schema zu entſcheiden und dieſes ſein Leben 
lang beizubehalten. 

Gerade hier giebt es noch viel zu reformiren. Der Anfang dazu kann aber 
erſt gemacht werden, wenn die allgemeine Bildung nicht wie jetzt eine formale iſt 
und Sprachkenntniſſe (namentlich Kenntniß toter Sprachen) bedeutet. Die allgemeine 
Bildung muß auf die Kenntniß der Natur und ihrer Geſetze aufgebaut werden. 

Dazu gehört aber nicht nur das Eindringen in die unbelebte Natur, mit 
der allein wir uns bisher beſchäftigt haben: auch das Studium der organiſirten 
Materie, die Biologie, Phyſiologie und Pſychologie haben werthvolle Reſultate ge- 
zeitigt, deren Bedeutung für die Auffaſſung der Welt nicht unterſchätzt werden darf. 

Hier, wo nur das Wichtigſte und Dies nur in Andeutungen behandelt werden 
kann, will ich ſofort einen Gedanken in den Vordergrund rücken, der befruchtend 
und reformirend auf das ganze Gebiet der Biologie gewirkt hat: ich meine Darwins 
Theorie von der Entſtehung der Arten und der Abſtammung der Menſchen. Wenn 
auch zweifellos einige der hierher gehörigen Gedanken ſchon früher von Anderen, 
beſonders von Lamarck und Goethe, ausgeſprochen worden waren, ſo iſt doch erſt 
durch Darwin eine wiſſenſchaftliche Theorie entſtanden, deren Bedeutung allgemein 
bekannt und anerkannt wurde. 

Während die Erkenntniß der phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetze die Stellung 
des Menſchen zum Univerſum beleuchteten und feſtlegten, ergiebt ſich aus Darwins 
Theorie die Bedeutung des Menſchen auf der Erde. Und auch hier zeigt ſich wieder, 
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welche übertriebene Vorſtellung von der Stellung des Menſchen die früheren Jahre 
hunderte beſaßen. Der Menſch erſchien als der Schöpfung Endzweck, alle anderen 
Lebeweſen waren nur da, um feine Bedürfniſſe, ja, feine Genußſucht zu befriedigen. 
Die teleologiſche Weltanſchauung, die noch im vorigen Jahrhundert viele Anhänger 
hatte, glaubte, die Exiſtenz ſehr vieler Thiere und Pflanzen durch den Nutzen, den 
der Menſch aus ihnen zieht, erklären zu ſollen. Wie anders iſts jetzt geworden! 
Wir wiſſen, daß ein genetiſcher Zuſammenhang beſteht zwiſchen dem Menſchen 
und gewiſſen hochſtehenden Thierklaſſen, und glauben, die Abſtammung des Menſchen 
und mancher Thiere aus einem gemeinſchaftlichen Stamm herleiten zu dürfen. Wenn 
auch der Menſch vor allen Thieren die Sprache voraus hat, wenn auch ſeine In⸗ 
telligenz und ſeine Seele auf einer viel höheren Stufe ſtehen, ſo kann doch nicht 
geleugnet werden, daß auch die Thiere Verſtändigungmittel beſitzen und daß viele ihrer 
Handlungen auf ſeeliſche Vorgänge ſchließen laffen. Sehr charakteriſtiſch ift fole 
gende kleine Geſchichte, die der berühmte Pſychologe Wundt in Leipzig erlebt und 
erzählt hat: „Als Knabe hatte ich mir eine einem Taubenſchlag ähnliche Fliegen⸗ 
falle eingerichtet. Die Fliegen wurden durch geſtreuten Zucker angelockt und, wenn 
ſie in die Falle gegangen waren, gefangen. Hinter der Falle war aber ein zweites 
Gehäuſe angebracht, das beliebig durch einen Schieber gegen die Fliegenfalle ge⸗ 
ſchloſſen oder geöffnet werden konnte In dieſen Raum hatte ich eine große Kreuze 
ſpinne geſetzt. Falle und Gehäuſe waren aber mit Glasfenſtern verſehen, ſo daß 
ich Alles, was innen vor ſich ging, bequem beobachten konnte. Zunächſt gab es 
nun nichts ſonderlich Merkwürdiges. Waren einige Fliegen gefangen, und wurde 
dann der Schieber gehoben, ſo ſtürzte ſich natürlich die Kreuzſpinne auf ihre Opfer 
und vertilgte fie. So ging die Sache einige Zeit fort. Eines Tages aber machte 
ich eine merkwürdige Entdeckung. Als der Schieber zufällig während meiner Ab⸗ 
weſenheit offen geweſen war und ich ihn wieder ſchließen wollte, bemerkte ich, daß 
ſich Dem ein ungewöhnliches Hinderniß entgegenſtellte. Bei näherem Zuſehen fand 
ſich, daß die Spinne unmittelbar unter dem emporgezogenen Schieber eine große 
Zahl dicker Fäden ihres Gewebes gezogen hatte, die gleich feſtgeſpannten Stricken 
das Schließen des Schiebers hinderten.“ Wundt deutet die Handlung der Spinne 
als durch Ideenaſſoziation hervorgerufen und leugnet jede komplizirte Ueberlegung. 
Jedenfalls waren aber hier Empfindungen und Vorſtellungen thätig, alfo ſeeliſche 
Vorgänge. Und wie viele Züge von Anhänglichkeit und Treue, von Verſtändniß 
und Einſicht kennen wir bei höheren Thieren, namentlich bei Hausthieren und be⸗ 
ſonders beim Hund, ſo daß wir an dem Seelenleben der Thiere nicht zweifeln können! 

Das iſt aber von Wichtigkeit, wenn wir uns jetzt einer der intrikateſten 
Fragen der Weltanſchauung, der Unſterblichkeitlehre, zuwenden. Keine Frage ſchneidet 
ſo tief in unſer ganzes Denken und Empfinden ein wie gerade dieſe; und es wird 
mir als Nichtpſychologen nicht leicht, hier darüber zu ſprechen. Ich meine nun, 
daß, wenn man die Unſterblichkeit für die menſchliche Seele fordert, es ſehr ſchwer 
fällt, ſie den Thieren vollſtändig abzuſprechen. Wohin aber ſollte es führen, wenn 
man auch den Thieren Unfterblichleit zuerkennen wollte? Dies erſcheint mir nicht 
angängig; und da iſt einer der vielen Gründe, die mir leider unmöglich machen, 
jenen ſchönen und troſtreichen Gedanken als der Wirklichkeit entſprechend anzu⸗ 
nehmen. Ich ſage ausdrücklich: einer der vielen Gründe; und möchte hinzuſetzen, 
keiner der am Schwerſten wiegenden. 
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Giebt es denn ein Subſtrat der Seele? Wir kennen keins. Was alfo fol 
unſterblich ſein? Könnten wir uns nur irgendeine Vorſtellung von der Art dieſes 
Fortlebens machen! Ich glaube aber nicht, daß eine ſolche mit wiſſenſchaftlichen 
Prinzipien im Einklang ſtehende Möglichkeit bekannt iſt. Und welche menſchliche 
Seele iſt unſterblich? Denken Sie an hervorragende Männer der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, an große Staatsmänner, an Religionſtifter, deren Seele zweifellos zur Zeit 
ihrer höchſten Blüthe die Unſterblichkeit verdiente. Nun aber werden dieſe Männer 
alt, grämlich, verdrießlich, verbittert oder gar kindiſch, ehe fie ſterben. Welcher 
Seele ſoll nun dieſe Unſterblichkeit zukommen: der Seele des eben Verſtorbenen, 
die es gar nicht verdient, oder einer Seele, die nicht mehr exiſtirt? Solcher Schwie⸗ 
rigkeiten ließen ſich noch viele vorbringen; ich werde mich aber begnügen, eine 
einzige hervorzuheben Sie wiſſen wahrſcheinlich, daß bei vollſtändiger Exſtirpation 
der Schilddrüſe die Patienten meiſt blödſinnig werden, ihre Seele alſo faſt völlig 
verlieren. Wie ſoll man ſich da zu der Unſterblichkeitfrage verhalten? 

Ich glaube, daß hier mehr als bei irgendeiner anderen Frage der Wunſch 
der Vater des Gedankens iſt; denn es giebt keine einzige wiſſenſchaftlich verbürgte 
Thatſache, auf die wir uns bei dem Unſterblichkeitglauben berufen dürfen. Man 
könnte mir freilich entgegenhalten, daß die felſenfeſte Ueberzeugung von der Richtigkeit 
der Lehre, die im Bewußtſein der meiſten Menſchen lebt, die Garantie für ihre 
Wahrheit bietet. Ich aber wage, Das zu beſtreiten. Wer nicht blindlings glaubt, 
wer über dieſen Glauben denkt, wird ihn leicht verlieren. Als Zeuge für meine 
Anſchauung citire ich wieder Wundt, der die perſönliche Unſterblichkeit als mit den 
Thatſachen pſychologiſcher Forſchung unvereinbar und als ein unerträgliches Bere 
hängniß betrachtet. Ich behaupte nicht, daß jeder denkende Psychologe auf dieſem 
Standpunkt ſteht, ich weiß ſogar, daß es nicht ſo iſt; aber ich kann hier nur meinen 
Standpunkt vertreten und meiner Ueberzeugung Ausdruck verleihen. 

So führt denn, wird man mir einwenden, die naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
und ihre konſequente Verfolgung zu einer Negation aller religiöſen Vorſtellungen 
und damit für Viele zu einem Verluſt aller Ideale. Der Himmel wird entvölkert, 
die Phantaſie vernichtet; und was tauſchen wir dafür ein? Eiſenbahnen, Tele⸗ 
graphen, elektriſches Licht, künſtliche Farben; und ſo weiter. Ich höre ſchon den 
Ruf: „Ihr Naturforſcher zerſtört das Glück, den feſten Glauben an unſere Unſterb⸗ 
lichkeit; und was gebt Ihr uns dafür? Fabriken und das ſoziale Elend.“ 

Dieſer Vorwurf iſt unwahr und ungerecht. Ich behaupte, daß faſt alle 
humanen Beſtrebungen der letzten zwei Jahrhunderte hauptſächlich durch die An⸗ 
ſchauungen, die auf dem Grund naturwiſſenſchaftlicher Entdeckungen ſich bildeten, be⸗ 
wirkt worden ſind. Beweiſen kann ich Das freilich nicht; aber gerade die Erkenntaiß, 
daß für das Elend in dieſer Welt in dem Jenſeits kein Erſatz gefunden werden 
kann, mußte dazu führen, das Diesſeits beſſer zu geſtalten. 

Der Begriff der menſchlichen Freiheit, die mit den humanen Beſtrebungen 
im engſten Zuſammenhang ſteht, iſt in neuerer Zeit wohl zuerſt auf engliſchem 
Boden wieder erwachſen. In die Verfaſſung aufgenommen wurde er durch die 
Habeas Corpus⸗Akte, die das Parlament von 1679 genehmigte. Damals war Earl 
of Shaftesbury Lordkanzler (Präſident des Geheimrathes) und ihm vor Allen iſt 
dieſe Bill zu danken. Shaftesbury aber war ein Freund des berühmten Philo⸗ 
ſophen Locke, der Jahre lang als ärztlicher Berather und ſpäter als Erzieher des 
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Sohnes in ſeinem Hauſe wohnte und der ſeine Ideen über den Freiheitbegriff ſehr 
eingehend in der Schrift „On eivil government“ dargelegt hat. Locke war feinem 
Studiengang nach Mediziner, konnte aber dieſen Beruf jeiner ſchwachen Geſund⸗ 
heit wegen nicht ausüben. Er darf als einer der Gründer der empiriſchen Philo. 
ſophie betrachtet werden und erkennt nur das Wiſſen an, das durch Erfahrung und 
Induktion gewonnen wird, ſteht alſo ganz auf dem Bodeu der Naturwiſſenſchaften. 

Von England wird der Freiheitbegriff nach Amerika verpflanzt und er tritt 
uns dort in dem berühmten Manifeft entgegen, das der Kongreß von 1774 in 
Philadelphia erlaſſen hat. Hier ift der perſönliche Freiheitbegriff der Habeas Corpus 
Akte zu dem politiſchen Unabhängigkeitbegriff ausgedehnt. 

Am Reichſten an Folgen war aber vielleicht die Erklärung der Menſchen⸗ 
rechte, die auf Lafayettes Antrag die franzöſiſchen Reichs ſtände am elften Juli 
1789 annahmen. Der Einfluß Amerikas iſt durch den Antragſteller hinreichend 
gekennzeichnet; doch war den Franzoſen der Freiheitbegriff ſchon geläufig durch 
die Aufklärungphiloſophen wie Voltaire, die Encyklopädiſten und daneben noch durch 
Rouſſeau, deſſen Contrat Social einen großen Einfluß geübt hatte. Die Erklärung 
der Menſchenrechte geht weit über die Habeas Corpus⸗Akte hinaus, da jetzt nicht nur 
die perſönliche Freiheit des Einzelnen und ſein Eigenthum garantirt, ſondern auch die 
Souverainetät in das Volk gelegt wird und von dieſem erſt übertragen werden kann. 

Viele der blutigen Kämpfe und Gräuel der Franzöſiſchen Revolution ſtehen 
mit der Durchführung dieſes Prinzipes in direktem Zuſammenhang; und umſonſt 
iſt das viele Blut in jener Zeit nicht gefloſſen. Der Feudalſtaat fällt und ein Geiſt 
der Brüderlichkeit unter den Nationen entſteht, den man vorher nicht kannte. Und 
welche praktiſchen Konſequenzen von unendlicher Tragweite hat die Aufſtellung 
dieſes Prinzipes der Freiheit und Gleichheit gefunden! Ich nenne nur eins, das 
allein genügen wird: die Aufhebung der Sklaverei uud Leibeigenſchaft. Was das 
Chriſtenthum allein nicht erreichen konnte, ift mit Hilfe der Aufklärung, die wir 
beſonders den Naturwiſſenſchaften verdanken, möglich geworden. Das ift ein groß« 
artiges Reſultat, dem kaum eine andere That des Menſchengeſchlechtes an die 
Seite geſtellt werden kann; denn hierdurch ſind Millionen von Menſchen einem 
menſchenwürdigen Daſein zurückgegeben worden. Aber damit nicht genug: alle 
Beſtrebungen, das ſoziale Elend zu verringern, die ganze ſoziale Geſetzgebung ent⸗ 
ſpringen den ſelben Quellen. Und ſehen wir nicht alle Kulturſtaaten, Deutſchland 
voran, mit ſolchen Aufgaben beſchäftigt, einander in eifrigem Streben nach dieſem 
hohen Ziel überbietend? Und wenn auch von Zeit zu Zeit der Fortſchritt auf die⸗ 
fem Wege durch anarchiſtiſche Thaten und ſozialdemokratiſche Uebertreibungen ges 
hemmt wird, ſo können wir doch aus den gewonnenen Reſultaten mit Sicherheit 
die Zuverſicht entnehmen, daß man, auf dem begangenen Wege fortſchreitend, dem 
Ziel immer näher kommen wird. Und iſt es nicht des Lebens werth, durch ſeine 
eigene Arbeit an der Erreichung dieſes Zieles mitgewirkt zu haben? Ich glaube: 
Ja Noch wichtiger aber iſt, daß die naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung der Welt 
zu einem Geiſte der Toleranz, der Brüderlichkeit und der Friedensliebe führt und 
daß wir es als eine ernſte Pflicht betrachten müſſen, den Armen und Elenden in 
dieſer Welt beizuftehen, ihr Schickſal zu erleichtern und fie nicht auf ein ungewiſſes 
Jenſeits zu vertröſten. Werkthätige Menſchenliebe ſei deshalb unſer Wahlſpruch! 

Breslau. Profeſſor Dr. Albert Ladenburg 
x 
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Die Moderne Galerie. 


S verehrter Herr Harden, in der „Zukunft“ vom zweiten Mai 1908 ſagten Sie: 
„Tſchudis Scheiden brächte einen ſchwer zu erſetzenden Verluſt. Brächte vielleicht aber 
die Stadt Berlin, die für die Kunſt bisher nicht das Geringſte gethan hat, zu dem Entſchluß, 
der Reichshauptſtadt eine Moderne Galerie zu ſchaffen.“ Glauben Sie wirklich an die Mög⸗ 
lichkeit eines fo tapferen Entſchluſſes? Herr von Tſchudi ift beurlaubt worden, weil feine 
Ankäufe nicht den Beifall des Kaiſers fanden. Soll nun eine Moderne Galerie neben der 
Nationalgalerie in Berlin Daſeinsberechtigung haben, ſo muß ſie gerade der Kunſt Obdach 
gewähren, die mit Herrn von Tſchudi aus der Nationalgalerie „beurlaubt“ wurde; mit 
anderen Worten: fie muß Bilder und Statuen erwerben, die dem Kaiſer nicht gefallen wür⸗ 
den. Und ſolches Muſeum der Oppoſition ſollte Berlin erbauen? Juſt dieſe Gemeinde⸗ 
verwaltung ſollte um behauener Marmorblöcke und bemalter Leinwand willen eine Ver⸗ 
ſtimmung „an allerhöchſter Stelle“ riskiren? Solchen Muth trauen Sie, ſehr verehrter 
Herr Harden, Denen um Kirſchner zu? Nein: die Stadt Berlin wird auch künftig für die 
moderne Kunſt thun, was fie bisher dafür gethan hat: „nicht das Geringſte“. Zu einer 
guten und trotzdem modernen Galerie wird Berlin, wie die Dinge nun einmal liegen, 
weder durch ſtädtiſche noch durch ſtaatliche Unterſtützung gelangen; aber vielleicht kann 
fie auch ohne die Güte eines offiziellen Medicäers geſchaffen werden: Tſchudi in Berlin 
und Graf Keßler in Weimar haben ſür relativ geringe Summen, die private Opferwillig⸗ 
keit ihnen zur Verfügung ſtellte, vortreffliche Kunſtwerke erſtanden; haben gezeigt, daß 
eine Moderne Galerie unter verſtändiger Leitung mit einem jährlichen Etat von etwa 
ſechzigtauſend Mark bequem zu wirthſchaften vermag. Dieſer Betrag muß aufgebracht 
werden. Wie Bodes Thatkraft den Kaiſer Friedrich- Muſeums⸗Verein zur Förderung 
alter Kunſt erſtehen ließ, ſo müßte ein Verein zur Pflege moderner Kunſt gegründet wer⸗ 
den; ein Verein mit dem einzigen Ziel, in Berlin eine Moderne Galerie zu ſchaffen. Künſt⸗ 
ler, deren bloßer Name ſchon ein Programm bedeutet, aber auch Finanzmänner müßten 
dem Vorſtande angehören und hervorragende Sammler (beſonders in der erſten Zeit) 
erſucht werden, das eine oder andere ihrer Kunſtwerke der Galerie zu leihen, die zu lei⸗ 
ten natürlich Niemand geeigneter wäre als Herr von Tſchudi oder Graf Keßler. Beide 
haben bewieſen, daß fie uns ein Muſeum zu ſchenken vermöchten, in dem keine Phraſe 
herrſcht, weder die aeſthetiſche noch die patriotiſche, ſondern nur die Kunſt, die gute, die 
vorausſetzungloſe. Ob diefe Zeilen Berufenere, als ich es bin, veranlaſſen werden, die Er⸗ 
richtung einer Modernen Galerie in Berlin ernſthaft zu erwägen? Dann wäre der Zweck 
meines Briefes erreicht. In aufrichtiger Werthſchätzung Dr. Emil Schaeffer. 

Mir, ſehr geehrter Herr Doktor, lächelt dieſer Gedanke nicht gar ſo hold. Zu⸗ 
erſt müßte man das für den Hausbau nöthige Geld zuſammenbetteln. Nicht ſehr ſchön; 
und da man den Arras⸗Jacob mit dem Sack voll Orden nicht zur Verfügung hat, auch 
nicht ganz leicht. Dann ginge es auf die Suche nach Patronen. Und ob die Großbour⸗ 
geois eher als die Kommune bereit wären, öffentlich wider den Stachel allerhöchſten 
Kunſturtheils zu löcken, iſt mir noch zweifelhaft. Nein: ich bin für die Stadt. Beſonderen 
Muth traue ich „Denen um Kirſchner“ gewiß nicht zu; meine aber, daß man ſie zu an⸗ 
ſtändiger Leiſtung zwingen kann. Zwingen muß. Uebrigens weht der Wind ſchon wieder 
aus einer anderen Himmelsecke. Wie es ſcheint, ift dem Kanzler das Aergerniß allzu ärgere 
lich geworden. Jedenfalls ſoll die Weiſung ergangen ſein, die für die Nationalgalerie 
erworbenen Bilder zu behalten und aus dem Staatsſäckel zu bezahlen. Und Herr von 
Tſchudi, heißts, kehrt auf feinen Poſten zurück. „Warum fol ein fo verdienter Beamter 
nicht mal ein Jahr lang ausruhen ? Von Konflikt und Abſchied war ja niemals die Rede.“ 
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* 7914 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 
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Speblal- -Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-1 und 3-5 Uhr. 


SCHWARZBURG min oe 


Großstädtischer Komfort 
Tennis, Schwimmbad = Weisser Hirsch 


Bürgerliche Preise 


Der orthozentrische Kneifer, 
D. R. P. angem., ärztlich empfohlen 
und eine Wohltat für jeden Gläser- 
tragenden, ist nur bei der Firma 


Orthozentrische Kneifer-Gesellschaft m. b. H., 
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich. 


Vorsicht! nicht Ecke Eichhornstrasse! 


Alt! 


'Spandauer-Brücke 3. & 
Elegante Damenhü te 


Restaurant Splendid Hôtel Dorotheenstrasse 92/93. 


Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt. 


Beste deutsche und französische Küche. (Stadtküche.) 
Urquell, Tafel-Musik bis 1 Uhr. Siechen 
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senden, kauft man photographische Apparate unbedingt voreilig. 
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Deutsches Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 15/5. Die Räuber. 
Sonnabend, den 16/5 Premiere 


Fürst Ulrich von Waldeck. 


Sonntag, d. 17./5. Fürst Ulrich v. Waldeck. 
Montag, den 18,/5. Ein Sommernachtstraum 


Kammerspiele. 


Freitag, d. 15/5. 8 U. Frühlings Erwachen. 


Sonnabend, den 16,5. 8 U. Liebelei 
Sonntag, den 17. und Montag, den 18./5. 8 U. 


Lysistrata. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 


Freitag, den 15./5. 8 Uhr 
Des Pastors Rieke. 


Sonnab., d. 16., Sonnt., d. 17., Montg., d. 18./5. 8 U. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Zerliner-Thenter-Anzeigen 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Vietor Hollaender 
Guido Thielscher a.D. 


Henry Bender Fritzi Massary 
Jos. Josephi Fritzi schenke usw. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Max Laurence. Fritzi Arco. 
Willi Hagen. Constanze Zinner. 
Albert Paulig. Else Saldern. 
Im Nachtasyl. Revue a. d. Bühne 
des künstl. Marionettentheater. 


„Arkadia“, 
Behrenstrasse 55-37. 


Frei ist der Bursch. 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Reunions: 
Im neuerbauten „Moulin rouge“ Jägerstrasse 63a. 


Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnuhend. 
Restaurant und Bar Riche 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Sonntag, Mittwochs. 
Freitag. 


27 (neben Café Bauer). 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Geöffnet täglich 9—7 Uhr. 


Secession 


Kurfürstendamm 208,209. 
Eintritt 1 Mk. Sonntags 0.50 Mk. 


'Griebens Reiseführer 


Neue Ausgaben 1908: 


Dresden u. Sächsische 


Schweiz. 24. Aufl. M. 2.— 


Der Rhein. 26. Auflage M. 3.— 


Das Rhonetal und Zermatt. 


VERZEIANISE. 
GRATIS 


BERLİN W. 
ALBERT GOLDICHMIDT 


M. 1.50 


VERLAG von 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Kleines Theater; 


Freitag, den 15., Sonnabend, den 16., Sonntag, 
den 17., Montag, d. 18., Dienstag, d. 19./5. 8U. 


2 mal 2 = 5. 


Sonntag, Nachm.3U. Ein idealer Gatte 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 
Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 15., Sonnabend, den 16., Sonntag, 
den 17., Montag, den 18., Dienstag, d. 19./5. 8 U. 


Der Mann mit 
den drei Frauen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


H M Berlin 

Amann MEUSSET, W. 355 

Steglitzerstr. 58, Buchhandlung, 
ist bestrebi, durch solide, ku- 
lante und schnelle Bedienung 
ihren Kundenkreis zu erwei- 
tern. Zur Erleicht. rung der An- 
schaffung werden monatliche 
Teilzahlungen in der Höhe des 
zehnten Teiles des Kaufpreises ein- 
geräumt. — Vollständigas Lager. — 
Allerneueste Auflagen. — Katalog 
gratis. — Portofreie Zusandung. 


Hein Suchen nach dem Bleistift mehr! 
Schwebeapparat 


„Du hängt er.“ 


Patente in d. meist. Staat. 
Man verlange Prospekte 
Preis M.1.40—3.— 


Walther Kunde 
$ Dresden-M. Wallstr. 17/19 
= 7” Niederlagen weise auf Wunsch nach, 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
tirmen zu Original-Preisen. 
Epochemachende Neuheit: 
Auto-Klappkameras, beim Oeffnen 
zelbsttätige, sofort gebrauchsfertige 
Einstellung. 
Bequemste Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Katalnge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co! 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schaneberger Str.9. 


Lustspielhaus in Berli 


Freitag, . 15/5 Der Brandstifter 


vorher Sein Alibi. 
Sonnabend, den 16/5. 8 U. Premiere 


Die blaue Maus 


Sonntg., d. 17., Montg., d. 18., Dienst., d. 19/5. 8 U. 
Die blaue Maus. 
Sonntag, den 17./5. 
Nachm. 3 U. Panne. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 
Interessanter seltener Privatdruck. 


Glossarium Eroticum 


Linguae Latinae. Neue Erläuterung 
der Theogonie, Gesetze u. Hochzeitsze- 
bräuche bei den Römern. Interpreta- 
tion u. Bedeutung v. ca. 2000 Ausdrücken 
z. Verständnis d. Dichter und Etholosen 
‚alter, neuer u. neuester Latinität im Original. 
Von P. Pierrugues. 518 Seiten. Quart. 
Eleg. brosch. NI. 20.—. In Liebhaberbd. M. 25 —. 
Die Neuausgabe d. 1826 ersch. berühmten 
| Werkes wird sicherlich allen Liebhabern 
der klass. Literatur erwünscht kommen. 
Nur in kleiner numerierter Anzahl in 
Quartformat für Gelehrte gedruckt. 
Wer Ausführliche Verzeichnisse üb. Kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
H. Barsdort, Berlin W.30, Landshuterstr. 2, 


Juvenal 


Deutsch von Dr. M. Kohn. 50 Pfg. 
Also sprach Herakleitos 
Deutsch von Dr. M. Kohn, 60 Pfg. 
Zu beziehen geg. Einsendg. des Betrages per 

Postanweisung oder in Briefmarken von 
Adolph Will, Buchh. Hamburg, Lübeckerstr. 95. 


Chaiselon: ten 
R.jae elsFa 


jünchen Sonnenstr.28. Berlin‘ 


# Möbel 


ISW.M: 
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künstlerisc 


l 


MAXIMILIAN HARDEN 


BEITRÄGE ZUR KENNTNIS UND WÜRDI- 
GUNG EINES DEUTSCHEN PUBLIZISTEN 


von K. F. STURM. M. 2.— ord. 


Aus dem Inhalt: 


Einleitung | Die Persönlichkeit | Schrift und Gesichtsausdruck | Reizsamkeit / 

Kenntnisse und Erkenntnisse | Wahrhaftigkeit | Opposition | Fleiss und 

Wienskraft / prene und Stil) Kämpfe und Ziele | Am Werke | Aus der 

hen ellanschauung | Zur Kritik des Kunstkritikers_| Politische 

Entwicklung | Zur Kritik des Politikers | Lehrer und Genossen / Der Publizist 
als Erzieher | Symbole | Zur Biographie und Bibliographie. 


u beziehen durch jede bessere Buchhandlung oder direkt vom Verlag 


Dr. med. Werter 
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 
die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus- 
wärts 70 Pfg.) durch J. Muretz & Co., 
Berlin NO 18. c. zugesandt wird; wie der 
geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen 
u. sein Nerven-System wieder kräftig. kann. 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


Magnetische Heilpraxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko 


R. Richter, 
Dresden A. 18. könischplatz 18 


" ohne nach Brandt s Städte Baukasten und É 
Niemand anderen Neuheiten von Carl Brandt jc. 
Gosen ie, gefragt zu haben Inall.besseren 
Spielwaren- Gesonäften erhältlich. 


Kaufe wieder 


Nirvenschwächumänner 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 

Tau Gassen, Köln a. h. No. 70. 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- 
rantie. C. Buchholz, 
Hannover 2. Nordmaanstr. 14. 


Stottern 


Seltene Bücher 


deutsch, französisch, englisch neu 
u. antiquar. Prospekte (ev. Katal.) grat. Zu- 


sendg. portofr., oh. Zollbehdig. Ch. Corday, 
19 z rue Claude Bernard, Paris 


Verfasser 


von Dramen, Gedichlen, Romanen etc, bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


rn. 
Beſtellungen 


auf die b) 


Einbanddecke 


zum 62. Bande der „Zukunft“ 
(Ur. 14—26. II. Quartal des XVI. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Balbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zun 
Frene von Mark 1.50 werden von jeder Suchhaudlung od. direkt 7 
vom Bering der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 3a 9 
entgegengenommen. 


N 


Y 
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Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und tranko 
J. G. Brockmann 
Dresden A 3, Mosczinskystrasse ö. 


Fort mit der Feder! 


g 


(Carl Graeger) 


Sect-Kellerei 
Hochheim a.M. 


4 


nervös 
Die neue 


ro verlangen Sie, sofort durch Post- 212 2 e 

arte unseren rospekt. erselbe 

kostet nichts, kann Ahnen aber ein Liliput = Schreibmaschine 
guter Ratgeber sein. ist einn Pr dis Mk. 38 

Modell KA. . Preis Mk. 38.— 

Oeffentl. Laboratorium Modell Duplex . Preis Mk. 48.— 
Apoth. SCHMIDT | Sorort ohne Erlernung zu schreiben. Schrift 


so schön wie bei den teuersten Schreib- 
Kötzschenbroda Dresden 12. maschinen. Keine Weichgummitypen. 
Durchschlagskopien. Prämiiertaufallen 
beschickten Ausstellungen. Illustr. Prosp. 
u. Anerkennungs-Schreiben gratis und franko. 


2 Deutsche Kleinmaschinen Werke 
r. Möller's Sanatorium Justin Wm. Bamberger & Co. 
. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. ir. München 21. Lindwurmstrasse 129/131. 


i Diätet Kuren nach Schroth Zweigniederlassung: Berlin W. Potsdamerstr. 4. 
2 4 — a. Sen nn — 


` 2 67 


Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung im b.H., BerlinW.30, Nollendorplatı 


Soeben erschien: 


. 
Dar 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°, Preis: 50 Pf. 


DE Zur gefl. Beachtung! -JBE 


Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei der Verlagsanstalt für 
Literatur und Kunst, Berlin NW.23 u. Paris betreffend 


7 Reproduktionen nach fran- 
L Art et le Beau 2 cen Künstlern. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Westerland auf 


= 


25000 Besucher. 


Familienbad KA 


Neuerbautes Warmbadehaus. Illustrierte 
Prospekte versendet kostenlos die 


Badedirektion. 


Wellenschlag € 
der Westküste.. 
Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 


_ L ——— ͤ —C— 
2 

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst. 

Pedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 


Maasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Im Lande Wilbelm Tells 


eröffnet sich mit Juni 1908 ein mene A1 8 5) Ze gar Deutsche: 
GRAND walden) Zentralschw. Wuuderv. 
HOTEL Burgfluh, Kerns Ausfl. am Vierwaldstättersee. Bergtouren 
von gering. Höhe an bis zum ewigen Schnee und Eis! Die berühmten Bergbahnen 
(Pilatus, Rigi, Stanserhorn u. a. m.) in nächster Nähe. Mit der Brünigbahn ins 
Berneroberiand in kürz. Zeit. Man verlange kostenfr. Auskünfte, Prospekte usw. 


Die 


Deutsche Nafta-Gesellschaft 


m.b. H. 
Berlin W.9 Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 


Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Nafta-Brutto-Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!! 


BANK-ABTEILUNG 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. Sämtliche anderen 
bankgeschäftlichen Ausführungen. Billigste Spesenberechnung. 


PRODUKTEN-ABTEILUNG 


Lager in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für 

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga- 

solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin. 

Alle Gattungen von Maschinen- und Schmierölen. Ganz besonders empfehlen 
wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Spindel- und Vulkan-Oele. 


ROHÖL-ABTEILUNG 


Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 

führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterlal für alle 

industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung 

der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar- 
burierungszwecken. 


Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. 
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E Ẹ Rüsselsheim m. 
Nähmaschinen 
wi fahrräder 


Moforwagen 


Man verlange Preisliste. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 


Chemnitz, 
Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte 
Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


2 2 Sanatorium für Nervenkrauke und ut - 
erinin en ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. „Frühjahrskuren“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Gelegenheitskauf: Japanischer Balkonschmuck — Blitzmischung 


nach besonderem Verfahren nach 4 Tagen aufgehend. Anweisung liegt bei. Das 
Sortiment enthält zauberhaft rasch wachsende, Fenster, Balkon, Laube, kahle Wände 
über und über mit anmutigem Grün schmückende Kletterpflanzen etc., ein farben- 
prächtig blumiges Kleid schnell über alles Unansehnliche am Haus und im Garten 
werfen, Wohlgeruch fiber die Umgebung ausbreiten, und den ganzen Sommer hindurch 
bis tief in den Herbst hinein ranken und blühen. B. Hubitz, Stolp, schreibt uns: 
„Diese Schlingpflanzen waren entzückend, stündlich neue Blüten und Ranken, 
„unsere Fensterbretter waren köstlich. M. Berger, Arlesheim schreibt: 

„Die Blumen waren einfach wundervoll und blühten bis zu den 
„starken Frösten, so viele haben mich nach Ihrer Adresse gefragt. — 115 
„Josef Kirchen, München, erhielt einen ersten Preis.“ = 

Ein Sortiment Samen M 
Das Doppelsortiment M 2.10 — 4 Sortimente M 4.— — 10 Sortimente M 9. - 
M. Peterseim’s Blumengärtnereien Erfurt. 
we Hauptkatalog über Samen und Pflanzen, Lorbeerbäume umsonst. ug 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
Scheinung, (Ohne Spritze.) 

Dr.F.Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad 

Modernstes Specialsanatorium. 

Aller Comfort. Familienleben. 

Pros p. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


odesberg a. Rh. 


5 e 


Oppellstrasse 44/44b. Prosp. 
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BERLIN 

DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


i 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 


m GROSSE HALLE KAISERHOF Yy Volw S 


Seehäder- Dienst der Hamburg- Ameriku- Linie 


Von Hamburg über Cuxhaven 


mit dem Turbinen-Schnelldampier „KAISER* und den bewährten Salon-Schnelldam ern 
„Cobra“, „Prinzessin Heinrich“ und „Silvana®. abrt von Ilamburg, Se Pauli- 
Landungsbrücken werktags 8 Uhr vormittags Sonntags 7 Uhr 30 Minuten vonnitlags. 


I. nach Helgoland-Sylt 
Unabhängig von 1 Ebbe und Flut. 


vom 1. Mai bis 29. Juni und vom 18 bis 30. September jeden Montag, Mittwoch und 
Freitag, vom 1. Juli bis 16. September täglich hin und zurück. — Vom J. bis 29. Juni 
und vom I8 bis 30. September jeden Montag, Mitiwoch und Freitag und vom J. Juli 
bis 15. September täglich: Anschluss nach Amrum und Wyk a. Föhr teils mit direktem 
z Dampfer von Hörnum a. Sylt). * 


II. nach Helgoland- order ne 


27. und 30. Juni, vom 1. Juli bis 15. September täglich hin und 
iss in Norderney nach Borkum, Juist und Langeoog voin 1. Juli 
— bis 15, September fast täglich. 


Direkte Schnellzug- Verbindung: Berlin- Cuxhaven-Helgoland Abrderney 


pfingst-, Ferien- und Sonntags-Sonderfahrten zu bedeutend ermässigten Preisen. 


Rundfahrkarten fien Sn ae “aurendder Mark 40.90. 


Fahrpläne, Fahrkarten und Auskunft bei den Agenten der Hambirk- Amerika, Linie, 
en den grösseren Eisenbahnstationen sowie beim En 


Seehäder-Dienst der Hamburg- -Amerika-Linie, "peuraa; 848 dl u 


27 m «Auch Winterkuren- 


2 
f üll 
anatoriuM DEP e | 
Neuenahr ee. 


Soeben erschien: 


Auf den Strömen der Welt 
zu den Meeren Gottes. 


Gedichte von Gustav Schüler. 
In Perg.-Umschlag M. 4.50, gebunden M. 5.50. 


Heimat 


von der Schönheit und dem Leben 
von Theowart Christ. 
Broschiert M. 2 —. gebunden M. 3 


Fritz Eckardt Verlag :: Leipzig. | 


Original Englische Arbeit 
puejyosjnag u! y1uqe 4 aulay 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.- ab. 


— „Sanatorium 
Brief an P. P. Liebe. Zackental“ 


Sie sind befähigt, seelisch Andere zu be- (Camphausen) 
Stimmen, ihnen durch Ihre Analyse zur inneren Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau Tel. 21, 


Freiheit zu verhelfen. Sie haben rätselhalt Er- ` — 2 
Petersdorf im Riesengebirge 


scheinendes durch die überraschend richligen 
Resultate Ihrer feinsinnigen Charakterbeur- 


teilungen aus den eingesendelen Handschriften (Bahnstation) 

leicht begreiflich gemacht. Ihre Eigenkunst 

kann den Nimbus entbehren; denn Ihr Talent für chronische innere Erkrankungen, neu- 
bestätigen Sie durch Ihre Schöpferkralt, auch rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände. 
wenn die Inspiralion einmal versagt. Frei- Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 
lich hat das Tiefe nur ein kleines Publikum .. Für Erholungsuchende. Wintersport. 


Denkende Menschen, die Handschrilten zur | dach, allen Errungenschaften der 
Beurteilung des Charakters vorzulegen Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
wünschen, empfangen auf briefliche An- || nebelfreie, nadelnolzreiche Lage. Seehöhe 
frage kostenfrei Broschüre und Honorarbe- J 450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
dingungen. Praxıs des Entdeckers der J Ur. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
Psychographologie seit 1890. Adresse: selbst oder Administration in 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg l. Berliiy SW, — 11, 


Moče 
Chandon 


cee 
e 


Für Inierate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin 


